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         Prolog

         »Ist das nicht toll, Jonny, jetzt gibt es nur noch uns beide, und wir haben den ganzen
            Sommer miteinander!« Doch Jonny zeigt plötzlich nur noch wenig Begeisterung und bleibt
            skeptisch mitten auf der Straße stehen. Ich schaue ihn fragend an und versuche, ihn
            zum Gehen zu ermuntern. Vergebens ziehe ich etwas kräftiger am Führstrick, Jonny ist
            keinen Zentimeter von der Stelle zu bewegen.
         

         »Jonny, was ist denn los? Jetzt komm! Wir müssen da lang.«

         Jonny dreht die Ohren hin und her, doch sobald ich am Strick ziehe, macht er seinen
            Hals lang und stemmt die Vorderbeine in den Boden. Ich habe keine Chance. Wir werfen
            uns gegenseitig schiefe Blicke zu, und ich kontrolliere alles, was Jonny am Weiterlaufen
            hindern könnte. Sein Packsattel sitzt perfekt, und die Gurte haben auch kein Fell
            eingezwickt. Es liegt kein Gepäckstück unangenehm auf, und in den Hufen ist kein Steinchen
            zu finden, das ihn stören könnte. Anschließend lasse ich meinen Blick umherschweifen.
            Vielleicht ist da etwas, wovor Jonny sich fürchtet? Die Autos der A95 rauschen über
            die Brücke hinweg, unter der wir hindurchmüssen, aber sonst sind da nur Büsche und
            die blühende Wiese, auf der wir uns von unseren Freunden verabschiedet haben.
         

         »Also, da ist nichts, Jonny. Du hast keinen Grund, stehen zu bleiben.« Ich versuche
            noch einmal mein Glück und ziehe am Führstrick. Diesmal macht Jonny ein paar lausige
            Schrittchen. Ich freue mich und lobe ihn, doch im selben Moment verankern sich seine
            Beine wieder im Boden. So geht es etwa eine halbe Stunde, und wir kommen gerade einmal
            fünf Meter voran. Ich versuche sogar, Jonny zu schieben, aber ihn beeindruckt das
            wenig, und ich komme mir dabei ziemlich blöd vor. So etwas hat er noch nie gemacht.
            Was ist nur los? Gegen seine Kraft komme ich mit meinen 1,59 Meter und 49 Kilogramm
            nicht im Geringsten an. Jonny steht wie versteinert mitten auf der Straße.
         

         In meiner Verzweiflung halte ich ein vorbeifahrendes Auto an. Eine Frau steigt aus
            und klatscht in die Hände: »Oh, was für ein süßes Tierchen. Brauchst du Hilfe?« Die
            Dame trägt ein schickes Kostüm mit farblich perfekt abgestimmten hochhackigen Schuhen
            und sieht nicht gerade aus, als würde sie einen Esel schieben können. Neben ihr wirke
            ich mit meinen weiten, bunten Klamotten und den langen, wilden rotblonden Haaren ziemlich
            unkonventionell. Aber, was soll’s, ich lasse es auf einen Versuch ankommen.
         

         »Vielen Dank, dass Sie angehalten haben. Jonny bewegt sich einfach nicht vom Fleck,
            und ich kann mir nicht erklären, warum. Wenn Sie vorne einmal ziehen würden, dann
            schiebe ich hinten ein bisschen. Vielleicht ist er ja doch zu überzeugen.« Ich drücke
            der schicken Dame Jonnys Strick in die Hand, und wir geben alles. Jonny bewegt sich.
            Endlich! Die Dame schaut noch immer etwas verwirrt zwischen Jonny und mir hin und
            her, um zu verstehen, was hier eigentlich vor sich geht, bevor sie wieder in ihr Auto
            steigt: »Vielen Dank fürs Helfen!« Doch kaum ist sie um die Ecke gebogen, steht Jonny
            wieder wie angewurzelt da. Das darf doch echt nicht wahr sein! »Jonny, was ist denn
            nur los?«
         

         Da stehen wir also. Und jetzt? Ich Depp habe ganze drei Monate Wandern eingeplant
            und extra meinen Job für diese Reise gekündigt. Am liebsten wollte ich zu Fuß bis
            ans Meer laufen, doch wenn es so weitergeht, schaffen wir es nicht mal bis zum Südende
            vom Starnberger See. Wie kommt man denn auch bitte auf eine so schwachsinnige Idee,
            sich einen Esel zu kaufen und mit ihm wandern gehen zu wollen? Sind Esel nicht die
            störrischsten Tiere überhaupt? Was will denn ausgerechnet ich, die ich doch absolut
            keine Geduld habe und der mir nichts schnell genug gehen kann, gemeinsam unterwegs
            mit einem Esel, der nur eine Geschwindigkeit von zwei bis drei Stundenkilometern an
            den Tag legt? Ich, die ich doch Laufen eigentlich überhaupt nicht leiden kann und
            jede Möglichkeit nutze, um mit dem Auto oder dem Longboard meine Strecken zurückzulegen.
            Ich, die ich doch überhaupt keine Ahnung vom Wandern, geschweige denn von den Alpen
            habe, denn bis auf ein paarmal zum Snowboarden bin ich da nur durchgefahren, um nach
            Italien oder Kroatien zu kommen. Ich, die ich doch jeden Schritt plane und mir schwertue,
            einfach mal die Dinge geschehen zu lassen. Was mache ich hier eigentlich?
         

          

         Ein Jahr zuvor habe ich meiner Mama begeistert von dieser etwas verrückten Idee erzählt:
            »Also, ich hab vor, meinen Job zu kündigen, mir einen Esel zu kaufen und dann mit
            ihm wandern zu gehen.«
         

         Daraufhin schaute sie mich skeptisch von der Seite an und war sich nicht sicher, ob
            sie das nun ernst nehmen sollte. Ihr Freund Amir, ein sehr strukturierter und geradliniger
            Mann, runzelte die Stirn: »Aber was bringt dir das denn?« Ein Studium, eine Ausbildung,
            ein Praktikum, all das hätte er gut nachvollziehen können. Etwas, was mich im Leben
            »voranbringt«. Aber einen festen Job zu kündigen, um mit einem Esel wandern zu gehen, das passte nicht zu seiner vorausschauenden und zukunftsorientierten
            Lebensansicht. Meine Mama lächelte zum Glück: »Ach, ich versteh’s zwar nicht, aber
            ich kann dich ja sowieso nicht davon abhalten.«
         

         Auch meine Freunde glaubten, ich sei verrückt geworden, und konnten gar nicht fassen,
            dass ich es wirklich ernst meinte: »Du willst dir jetzt echt einen Esel kaufen?« Doch gleichzeitig waren sie begeistert, als ich meinen Traum in die Tat
            umsetzte und ein paar Monate später tatsächlich stolze Besitzerin eines grauen Langohrs
            war. Die Frage, was mir das denn eigentlich bringen sollte, wurde mir mehrfach gestellt.
            Tja, ich konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht beantworten. Ich war einfach neugierig
            und spürte den tiefen Drang in mir, meinem Bauchgefühl zu folgen. In der heutigen
            Zeit muss alles immer höher, schneller und weiter sein. Ich wollte das Gegenteil lernen
            – Langsamkeit und Minimalismus. Ich wollte lernen, mit so wenig wie möglich auszukommen,
            ohne Hektik und Stress das Hier und Jetzt zu genießen und mit dem glücklich und dankbar
            zu sein, was ich habe.
         

      
   
      
         Teil 1

         
            »Was bringt dir das denn?«
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         Traumfänger

         Eigentlich begann alles damit, dass ich als Kind den Film »Shrek« geschaut habe. Sofort
            habe ich mich in den Esel dieser Geschichte verliebt. Er ist tollpatschig, liebenswürdig,
            lustig, aufgedreht und einfach zu komisch. Außerdem hat er mir leidgetan, weil er
            von den anderen nicht ernst genommen wird. Es ärgerte mich, dass Esel häufig nur als
            »stur und dumm« bezeichnet werden und als beleidigender Ausdruck herhalten müssen:
            »Du sturer Esel!« Ich war schon damals der festen Überzeugung, dass der Esel noch
            mehr draufhat und bestimmt nur missverstanden wird. Der Film weckte in mir den Wunsch,
            eines Tages einen solchen Esel als Kumpel zu haben.
         

         Über zehn Jahre später schwirrte mir dieser heimliche Wunsch noch immer durch den
            Kopf. Ich war nach dem Abitur nach München gezogen und steckte mitten in einer Schauspielausbildung.
            Während meiner Arbeit im Kletter- und Boulderzentrum Freimann scherzte ich über diesen
            Traum mit Serah, meiner Freundin und Arbeitskollegin. Ich war mittlerweile 22 Jahre
            alt und hatte die romantische Zukunftsvorstellung von einem eigenen Aussiedlerhof
            mit meinem zukünftigen Mann, vielen Tieren, Kindern und genug Platz für einen Esel.
         

         Wie ich auf die Idee kam, mit meinem Esel wandern gehen zu wollen, frage ich mich
            bis heute. Ich denke, dass es mit dem Wunsch zu tun hatte, meine Komfortzone zu verlassen.
            Ich steckte mir selbst schon immer gerne Ziele, von denen ich nicht sicher war, ob
            ich sie wirklich erreichen würde.
         

         Als ich Serah hinter dem Tresen mit meiner etwas verrückten Idee vollquatschte, reagierte
            sie richtig begeistert und meinte: »Ja, das musst du machen. Warum nicht jetzt?« Da
            ich mitten in meiner Ausbildung steckte und zu dem Zeitpunkt weder im Besitz von Geld
            noch Zeit, noch einem Haus mit Garten und Platz für einen Esel war, hatte sich die
            Sache schnell geklärt. Eigentlich war ich sogar ganz froh, noch eine »Ausrede« zu
            haben. Aber irgendwann würde ich meine Idee umsetzen! Irgendwann … Es mussten erst
            noch ein paar Jahre vergehen, in denen ich mal mehr und mal weniger mit diesem Gedanken
            spielte, bis ich endlich anfing, meinen Traum in die Tat umzusetzen.
         

         Es begann Ende August 2015 mit einer völlig unerwarteten und schrecklichen Nachricht.
            Mein Papa lag mit heftigen Magenbeschwerden im Krankenhaus. Nach einigen Untersuchungen
            stand die Diagnose fest: Magenkrebs – unheilbar. Der Arzt ging von einer Lebenserwartung von drei Monaten bis drei Jahren aus. In
            jedem Fall würde Papa bald sterben.
         

         Ein Moment der Stille.

         Ich hielt den Atem an. In mir stellte sich eine Art Tunnelblick ein, an dessen Ende
            ich mir immer wieder bewusst zu machen versuchte, dass mein Papa sterben würde. »STERBEN.
            Mein Papa stirbt. Was heißt das überhaupt genau? Er ist dann TOT – mein Papa. Einfach weg«, sagte ich mir immer wieder selbst, um es zu realisieren.
            Meine Mama – meine Eltern lebten schon lange getrennt –, mein kleiner Bruder Kalle
            und ich saßen zu Hause auf der Couch und sprachen stundenlang kein einziges Wort.
            In der Nacht wachte ich mit panisch kribbelnden und zitternden Armen und Beinen auf
            und musste mich am Tag darauf mehrmals übergeben. Mein Körper befand sich in einer
            Art Schockzustand.
         

         Als ich meinen Papa im Krankenhaus besuchen wollte, musste ich immer wieder in dem
            Gang vor seinem Zimmer umkehren, weil ich meine Emotionen nicht unter Kontrolle bekam.
            Ich stand im Gang und heulte Rotz und Wasser. Wie würde ich ihn nur ansehen? Wie sollte
            ich reagieren und mit ihm sprechen? Wie musste es ihm wohl gehen? Diese Gedanken stachen
            wie ein Messer in mein Herz. Er musste am Boden zerstört sein. Und was sollte ich
            nur ohne meinen Papa machen?
         

         Doch als ich sein Zimmer betrat, saß er lächelnd auf dem Bett und schrieb Stichpunkte
            für sein Testament auf einen Zettel: »Hey, Lottchen! Schön, dass du da bist. Möchtest
            du mein Motorrad haben? Dann schreibe ich das gleich mit auf.« Ich schaute ihn überrascht
            an, und sofort kullerten mir wieder die Tränen aus den Augen. Das muss eine Art Verdrängungsprozess
            sein, dachte ich. Doch in der Tat nahm er sein Schicksal mit großer Fassung hin und
            versuchte, es uns und sich selbst so leicht wie möglich zu machen, indem er plante,
            was in seiner Macht stand. Mein Papa war in dieser Zeit so stark, dass ich ihn dafür
            nur bewundern kann. Er machte eine Chemo, um den Krebs schrumpfen und die Lebenserwartung
            steigen zu lassen. Er hat so viel gekämpft, und meine Familie und ich, wir waren immer
            an seiner Seite. Ich nahm ihn in den Arm, wenn er weinen musste, und ertrug seine
            verzweifelten Wutanfälle, wenn er mit seiner Kraft völlig am Ende war. Meistens war
            er aber einfach gefasst und ließ sich seine Angst nicht anmerken. Wir telefonierten
            fast jeden Tag, und ich versprach ihm, sofort zu ihm zu fahren und für ihn da zu sein,
            wenn er mich brauchte. Egal wann. Schließlich sind meine Eltern auch immer für mich
            da gewesen. Ich sah es als meine Aufgabe, etwas davon eines Tages zurückzugeben.
         

         Über mehrere Monate schaffte er es, sich noch um fast alles allein zu kümmern, doch
            an einem Montagmittag im Februar, während meines Unterrichts in der Schauspielschule,
            führten wir ein Telefonat, nach dem ich wusste, dass es nun Zeit war, ganz bei ihm
            zu sein. Er sagte, dass er nicht garantieren könne, dass er am Wochenende, wenn ich
            zu ihm fahren wollte, noch da sein würde. Ich ließ mich sofort auf unbestimmte Zeit
            vom Unterricht befreien, fuhr nach Hause und war nun Tag für Tag an seiner Seite.
         

         Sicher hätte das jeder aus unserer Familie gemacht, doch ich war die Einzige, bei
            der es schnell und unkompliziert möglich war. Mein großer Bruder hatte seine Familie
            mit zwei Kindern, meine Mama arbeitete Vollzeit im Schichtsystem im Krankenhaus, und
            mein kleiner Bruder war zu jung, um all das vollständig zu realisieren. Auch ich funktionierte
            nur, als wäre ich ferngesteuert.
         

         Papa und ich besprachen gemeinsam seine Beisetzung, und er schrieb mir seine Liedwünsche
            auf. Ich bezog immer wieder das Bett, wenn er sich erbrochen hatte, und drückte beim
            Arzt literweise Wasserablagerungen aus seinem Bauch, die sich durch den Krebs und
            die Metastasen gebildet hatten. Ich begleitete ihn zur Palliativstation, wo das Morphium
            passend eingestellt wurde, und stützte ihn auf dem Weg zur Toilette, wenn er es alleine
            nicht mehr schaffte. Zuerst bekamen ihn »keine zehn Pferde« in einen Rollstuhl, doch
            schon nach kurzer Zeit war er dankbar für das »geniale Ding«, wie er sagte. In der
            Nacht stützte ich seinen Kopf, wenn er sich übergeben musste, und hielt ihm einen
            kleinen Schwamm an seinen Mund – eigentlich um diesen auszuwaschen, aber er saugte
            daran, um ein wenig seinen Durst zu stillen, denn das normale Trinken wurde zu anstrengend.
            Ich beruhigte ihn, wenn er Angst bekam, und nahm im Schlaf seine Hand, stets darauf
            vorbereitet, dass diese kalt und starr werden könnte. Einmal saßen wir gemeinsam im
            Zimmer und weinten, doch an allen anderen Tagen ging ich dafür raus. Ich weinte mich
            in der Toilette oder an der frischen Luft aus, bis ich wieder genug Kraft hatte, um
            für Papa stark zu sein.
         

         Das alles mag sehr negativ und anstrengend klingen, doch es gab auch wunderschöne
            und wertvolle Augenblicke, die all die schrecklichen Momente in ihren Schatten stellten.
            Die Familie wuchs in dieser Zeit enger zusammen denn je, und wir verbrachten viele
            intensive Stunden miteinander. Ich war unendlich dankbar für jeden Tag, jede Stunde
            und jede Minute, die wir noch mit meinem Papa verbringen durften. Es war nicht mehr
            selbstverständlich, sondern wie ein großes Geschenk, dass er noch da war. Jeden Tag,
            an dem ich aufwachte, machte ich mich darauf gefasst, dass heute der Tag sein könnte,
            an dem ich mich verabschieden musste und ihn zum letzten Mal sah, und jedes Mal, wenn
            das nicht der Fall war, war ich dankbar dafür, dass mein Papa auf dem Bett saß und
            mich angrinste. Besonders die Momente, in denen wir zusammen lachten, wurden unbezahlbar.
            Wenn die Schwestern auf der Palliativstation ihn fragten, ob er denn keine Angst habe,
            lächelte er sie nur gefasst an: »Nein, Angst hab ich nicht. Neugierig bin ich.«
         

         Ich unterschrieb eine Patientenvollmacht, und somit übergab Papa die Verantwortung
            für das weitere medizinische Vorgehen in meine Hände. Am Ende war er kaum noch ansprechbar.
            Er schlief mit halb geöffneten Augen und laut röchelndem Atem. Ab und zu schreckte
            er auf, riss die Augen weit auf und rief nach mir. Ich setzte mich an sein Bett, beruhigte
            ihn, und schon war er wieder weg.
         

         Zu dieser Zeit übernachtete ich auf einem Klappbett neben ihm in seinem Zimmer auf
            der Palliativstation, und ich begann mir zu wünschen, dass Papa endlich bald sterben
            könne. Ein sehr seltsamer Wunsch, den man jemandem, den man liebt wirklich nur wünscht,
            wenn man sieht, dass er so sehr leidet, dass der Tod inzwischen eine Erlösung für
            ihn wäre. Er wollte so gerne zu Hause sterben, doch der Arzt beteuerte, dass ein Transport
            in seinem Zustand leider nicht mehr möglich sei.
         

         Am Morgen des 9. März 2016 saß Papa plötzlich fit, wie Tage zuvor nicht, in seinem
            Bett und strahlte mich mit einem klaren Blick an: »So, Lottchen, heute gehen wir heim.«
            Er zwinkerte mir verschmitzt zu, und ich zwinkerte zurück: »Okay, heute gehen wir
            heim, Papa.« Sofort machten die Pfleger, meine Mama, Kalle und ich alles möglich,
            damit Papa in wenigen Stunden mit mir nach Hause durfte. Es mussten Medikamentenlisten
            erklärt, ein Pflegebett bestellt und aufgebaut, ein Rollstuhl besorgt, ein Infusionsständer
            geliehen und ein Krankentransport organisiert werden. Papa bedankte sich freudestrahlend,
            indem er mich vom Rollstuhl aus umarmte und mir ein dickes Bussi auf die Backe drückte.
         

         In dieser Nacht starb Papa zu Hause, im Beisein all seiner Liebsten, während wir neben
            ihm auf Matratzen schliefen. Seine Beisetzung im Friedwald auf dem Schwanberg war
            ein wunderschöner und zugleich sehr trauriger Tag. Sein Baum wurde zu einem besonderen
            Ruheort für mich, und mir wurde wieder klar, wie wichtig mir die Verbindung zur Natur
            war und wie wenig ich sie aktuell in meinem Leben wusste. Als wir die Urne in die
            Erde ließen, schob sich die Sonne zwischen den dichten Wolken hervor und schien auf
            das Erdloch neben Papas wunderschöner Buche – genau wie Papa es sich gewünscht hatte.
         

         In dieser Zeit, in der ich meinen Papa begleitete, habe ich mich nicht nur viel mit
            dem Tod und dem Sterben, sondern auch mit dem Leben an sich und seinem Sinn beschäftigt.
            Mir wurde bewusst, wie wichtig jeder Moment und das Hier und Jetzt ist, denn niemand
            weiß, was morgen passiert. Alles, was ich wirklich habe, ist der jetzige Augenblick.
            Und dann ist er schon wieder vorbei, egal, was ich daraus gemacht habe. Als mein Papa
            diese schwere Diagnose bekam und auf einmal nicht mehr viel Zeit blieb, erinnerte
            ich mich daran zurück, von welchem großen Traum er sein Leben lang geschwärmt hatte.
            Schon als Kind saß ich auf seinem Schoß, und er kündigte mir mit leuchtenden Augen
            an: »Wenn ich in Rente bin, möchte ich mit einem Traktor und einem alten Zirkuswagen
            einmal ums Mittelmeer fahren. Das wird spitze!« Mir zerriss es fast das Herz, als
            ich feststellen musste, dass dies nun für immer ein Traum bleiben wird.
         

         Doch es war zu viel los, als dass ich mich damit weiter beschäftigen konnte. Zuerst
            kam die Zeit, in der ich mit dem Verlust und der Trauer klarkommen musste. Sobald
            ich einschlafen wollte, kamen mir die Tränen, und sie waren erst zu stoppen, nachdem
            ich mich im Wohnzimmer mit meinem Tagebuch hingesetzt und alle Gedanken aus meinem
            Kopf geschrieben hatte. Daraufhin konnte ich endlich schlafen, aber ich hatte mit
            den Folgen einer wohl psychischen Belastungsreaktion zu kämpfen. Sie bewirkte, dass
            ich in der Nacht aus Angst nicht mehr allein vom Schlafzimmer ins Bad laufen konnte.
            Überall sah ich immer wieder einen toten Mann und schreckliche Bilder, und oft weckte
            ich meinen Freund Thomas auf, damit er mich in den Flur begleitete. Die Angst schlich
            sich langsam in mein Leben, bis ich sie nicht mehr unter Kontrolle zu haben schien.
            Wo ich vorher vor der Dunkelheit Respekt hatte, hatte ich nun panische Angst, die
            mich versteinern ließ und mir das Leben schwer machte. Ich wusste ja, dass die Bilder,
            die ich sah, nur Fantasien in meinem Kopf waren. Trotzdem konnte ich kaum noch allein
            in unserer Wohnung sein. Doch je mehr ich mich mit dem Tod und der Trauer beschäftigte
            und meine Gedanken und Gefühle zuließ, desto geringer wurde die Angst. Sobald ich
            mir jedoch nicht bewusst Zeit dafür nahm, suchte sich mein Körper das Ventil selbst,
            das sich dann offenbar durch diese Angstzustände äußerte. Ich ging damals nicht zum
            Arzt, weil ich die Angst zuerst nicht als Krankheit wahrnahm und sie dann selbst wieder
            in den Griff bekommen wollte. Sie kam ja schließlich auch aus mir.
         

         Es passierte so vieles in meinem Leben, wovon ich meinem Papa gerne berichtet hätte.
            Aber besonders traurig machte es mich, dass mein Papa mir nichts mehr von seinem Leben
            und seinen Träumen erzählen konnte und dass sein einziger großer Traum, von dem er
            immer gesprochen hatte, nun niemals in Erfüllung gehen wird.
         

         Mir wurde klar, dass ich ja auch einen solchen Traum im Hinterkopf hatte und mich
            immer wieder selbst mit »Wenn ich mal, dann …« vertröstete. Wenn, wenn, wenn … es
            gibt ja immer ein neues Wenn. Aber wer weiß, ob es mich dann überhaupt noch gibt!
         

         Als der Abschluss der Schauspielschule in Sicht war, beschloss ich, meinen Traum von
            einem eigenen Esel und einer Wanderung nicht mehr länger warten zu lassen. »Jetzt
            oder nie«, dachte ich mir. Und mein Abenteuer begann.
         

      
   
      
         Liebe auf den ersten Blick

         Im April 2017 bestellte ich mir die ersten Bücher über Esel, Eselhaltung, Eselerziehung
            und Eseltrekking. Ich entdeckte Carmen Rohrbachs Buch »Muscheln am Weg«, in dem sie
            über ihre Reise auf dem französischen Jakobsweg mit Esel Chocolat berichtet. Es verzauberte
            mich, und ich durfte ihr sogar einige Fragen dazu stellen. Ich hatte ja im Grunde
            keine Ahnung von diesen wunderbaren Tieren. Wenn ich mir aber einen Esel kaufen und
            mit ihm wandern gehen wollte, dann hatte ich noch viel zu lernen. Schließlich sollte
            das Wohlergehen meines Begleiters an erster Stelle stehen. Besonders die Bücher von
            Judith Schmidt, einer bekannten Autorin und Eselexpertin, boten einen perfekten Überblick
            über alles Grundlegende und essenziell Wichtige.
         

         Noch war außerdem unklar, ob ich überhaupt eine Möglichkeit finden würde, einen Esel
            zu halten. Schließlich hatten wir nur eine kleine Wohnung. Also schaltete ich kurzerhand
            eine Anzeige auf eBay Kleinanzeigen: »Unterstellplatz für zukünftigen Esel gesucht.«
         

         Daraufhin bekam ich bald einige Antworten. Allerdings zunächst nicht von potenziellen
            Stallanbietern, sondern von anderen Eselhaltern aus ganz Deutschland, die mir Tipps
            zum erfolgreichen Eselkauf gaben, mich auf wichtige Dinge für die artgerechte Haltung
            hinwiesen und mich sogar zu sich einluden, um anderen Eseln erst einmal näher zu kommen.
            Zusätzlich suchten viele Menschen nach einer Pflegebeteiligung für ihren Esel. Leider
            wohnten diese nicht in der Umgebung, sondern waren in ganz Deutschland verteilt. Ich
            knüpfte schnell verschiedene Kontakte, und wir tauschten uns online aus, wenn ich
            Fragen hatte.
         

         Doch nur kurze Zeit später war auch eine Nachricht in meinem Postfach von einem Hofbesitzer
            am Ostufer des Starnberger Sees, der mir einen Platz für meinen »zukünftigen Esel«
            anbot. Ich fuhr vorbei, schaute mir den Hof an und unterhielt mich mit dem Eselhalter
            Markus, dem die beiden Esel Urmel und Ronja gehörten. Ich war begeistert: Der Hof
            war ein absoluter Traum. Er hätte auch das Zuhause der Kinder aus Bullerbü sein können.
            Alles sieht auf eine liebenswürdige Art und Weise zusammengeschustert aus, was ein
            einmaliges Flair erzeugt. Drum herum breiten sich Felder und Weideflächen aus. Mein
            Gefühl stimmte sofort, und ich sagte Markus zu. Anschließend drehte sich in meiner
            Freizeit alles um den perfekten Esel.
         

         Es war gar nicht so einfach, ihn zu finden. Es gab so vieles zu beachten: Rasse, Geschlecht,
            Größe, Alter, Statur, Hufbeschaffenheit, Impfungen, Equidenpass (quasi der Personalausweis
            für Esel), Chip, Herkunft, Vorerkrankung, Haltung, Kosten und dann auch noch der Charakter,
            die bisherige Erziehung und Erfahrung des Tieres. All diese Dinge waren sehr wichtig,
            wenn ich einen gesunden und fitten Esel zum Wandern haben wollte. Ich lernte eine
            Familie kennen, die mir anbot, mir ihren Esel zu leihen mit späterer Kaufoption. Die
            Idee fand ich zuerst interessant und besuchte sie kurzerhand bei Berlin. Ihr Esel
            hieß Oscar und war ein wunderhübsches und kräftiges Kerlchen. Leider war er noch recht
            scheu, jung und unerfahren und somit nicht das, was ich suchte. Die Besitzerin hatte
            dafür vollstes Verständnis und wies mich auf einen Esel hin, den sie am Morgen im
            Internet entdeckt hatte. Er stand ganz in der Nähe auf meinem Rückweg nach München
            auf einer Weide direkt an der Autobahn.
         

         Ich hatte ja nichts zu verlieren, also fuhr ich dort vorbei. Der Stallbursche lockte
            die Esel mit trockenem Brot zum Zaun der großen Weide. Und da war er: grau, verstrubbelt,
            neugierig und verfressen. Er sah aus wie das lebende Ebenbild von Shreks grauem Kumpel
            und reichte mir bis zur Brust – mein Esel. Er schien auch an mir interessiert zu sein,
            streckte mir seinen Kopf entgegen und spitzte neugierig seine langen Ohren, was wahrscheinlich
            an dem letzten Stückchen Brot lag, das ich noch in der linken Hand hielt. Wir legten
            ihm ein Halfter um und liefen ein Stückchen die Weide entlang. Er trottete so brav
            und aufmerksam neben mir her, ohne mich nur einmal wegzuziehen, zu überholen oder
            nach Gras zu schnuppern. Er blieb stehen, sobald ich stehen blieb, machte die Ohren
            lang und schaute mich erwartungsvoll an. Er ließ sich kuscheln und kraulen, und ich
            checkte seine Hufe. Er genoss die Aufmerksamkeit und hielt ganz still. Ich glaube,
            dass es zwischen uns gleich von Beginn an eine Verbindung gab, es fühlte sich an wie
            Liebe auf den ersten Blick. Mein Bauchgefühl stimmte sofort, obwohl der Besitzer mir
            kaum Auskunft über den Esel geben konnte. Doch das war mir egal, denn ich hatte mich
            einfach verliebt. Gleich am nächsten Tag vereinbarten wir einen Abholtermin. In seinem
            Equidenpass stand der Name »Jonny«. »Ach, Jonny heißt du? Ja, das ist ja ein toller
            Name! Hey, Jonny, magst du mit zu mir kommen?«
         

         Jonny freute sich, in mir jemanden gefunden zu haben, der sich mit ihm beschäftigte,
            und ich freute mich, dass Jonny sich freute. Jonny ist ein typischer Hausesel mit
            dem Stockmaß von 1,11 Meter. Er ist also klein und grau mit einem weißen Bauch, einem
            Mehlmaul, langen Ohren, einer schwarzen Kreuzzeichnung über dem Rücken und einem frechen
            Grinsen im Gesicht. Mehlmaul nennt man die Esel mit einer weißen »Nase«, die so aussieht,
            als hätte er gerade heimlich Mehl genascht und wäre dabei ertappt worden. Außerdem
            hat er auch um die Augen eine weiße Umrandung und einen weißen Halsansatz. Er sieht
            genau so aus, wie jedes Kind einen Esel malen würde. Zudem ist er ein absolut gutmütiger
            und geduldiger kleiner Kerl, der mein Temperament und meine Hektik im Alltag durch
            sein bloßes Dasein ausgleicht.
         

      
   
      
         Vorbereitung ins Ungewisse

         Die Monate vergingen wie im Flug, und ich konnte es immer noch nicht richtig fassen,
            dass ich jetzt meinen eigenen Esel hatte und Jonny ein Leben lang zu mir gehören würde.
            Es tat so gut, raus auf den Hof zu fahren und mit Jonny über die Feldwege und durch
            den Wald zu wandern – manchmal auch gemeinsam mit den anderen Eseln. Tag für Tag lernten
            Jonny und ich uns besser kennen, und er half mir, neben dem stressigen Alltag draußen
            in der Natur zur Ruhe zu kommen.
         

         Vor allem im Frühjahr, als die Tage länger und die Luft wärmer wurden, entpuppte sich
            Jonnys Zuhause als absolutes Paradies. Der Hof liegt auf einem Hügel, von dem die
            Esel einen unbezahlbaren Blick auf den See genießen dürfen. Zudem leben hier etwa
            vierzig Pferde, Schafe, Hunde, Hühner, Katzen und wunderbare Menschen.
         

         Im Frühjahr kamen weitere fünf Esel und Corona zu unserer Eselgemeinschaft dazu. Sie
            waren eine echte Bereicherung. Corona lebt in der Nähe, und als ich sie kennenlernte,
            war ich der festen Überzeugung, dass sie kaum älter als ich sei, so jung wirkt die
            kleine, blonde, herzige und fürsorgliche Frau mit trockenem Humor und einem großen
            Herzen. Wir unternahmen alle gemeinsam viele Eselwanderungen und wurden mit der Zeit
            richtig gute Freunde. Im Frühjahr haben wir sogar einen Kurs bei Judith Schmidt, der
            Autorin und Eseltrainerin, belegt, durch die ich Jonnys Grenzen, Ängste, Neugier,
            seinen Willen, etwas zu lernen, und seine Liebe und sein Vertrauen zu mir ein ganzes
            Stück besser begreifen lernte.
         

         Markus, den man schon von Weitem an seiner schlaksigen und langbeinigen Figur und
            seinem frechen Lächeln erkennt und der sich durch seinen trockenen Humor auszeichnet,
            entwarf einen Packsattel für Jonny und die anderen Esel, um selbst Eselwanderungen
            anzubieten. Jonny und ich durften den Sattel auf unserer Reise ausprobieren und gleichzeitig
            auf Mängel und Verbesserungsvorschläge testen. Zuallererst wollte ich Jonny aber Schritt
            für Schritt daran gewöhnen, Gepäck zu tragen. Am Anfang bekam er eine Decke aufgelegt,
            dann wurde es eine Decke mit Taschen, in die ich meine Jacke und eine Flasche Wasser
            steckte. Nach und nach füllte ich die Taschen mit etwas mehr Gewicht, bis der Packsattel
            fertig war und ich ihn Jonny zuerst leer und dann mit gefüllten Packtaschen aufsetzte.
            Jonny nahm all das sehr gelassen hin, und es schien ihn nicht im Geringsten zu stören.
            Eifrig lief er neben mir her, wenn auch in einem recht langsamen Tempo, an das ich
            mich erst noch gewöhnen musste. Ich erkundigte mich natürlich danach, wie viel Gewicht
            Esel ohne Probleme tragen können. Es sind 20 Prozent des eigenen Körpergewichts. Also
            beschloss ich, auf der Wanderung ebenfalls 20 Prozent meines Körpergewichts zu tragen.
            Das schien mir eine faire Lösung zu sein. Schließlich wollte ich Jonny als meinen
            gleichwertigen Wanderbegleiter dabeihaben – und nicht als Träger meines Geraffels.
         

         Es gab aber noch eine ganze Menge mehr zu beachten und vorzubereiten. Ich brauchte
            zum Beispiel einen Wanderreitzaun für Jonny, an den er sich zuvor allerdings noch
            gewöhnen musste, denn als ich ihn das erste Mal aufbaute, schlüpfte Jonny einfach
            frech darunter hindurch. Es mussten Hufschuhe zum Schutz angefertigt werden, und neben
            dem Packsattel brauchte ich ein passendes Sattelpad, Packtaschen, eine Regendecke,
            einen Heusack, eine Gesundheitsbescheinigung vom Veterinäramt und Notfallsalbe und
            Desinfektionsmittel. Außerdem musste ich das ganze Zeug zum Wandern und Zelten für
            mich selbst besorgen, denn ich hatte so etwas ja zuvor noch nie gemacht.
         

         Als Jonny nach etwa acht Monaten fit genug war, kündigte ich meinen Job, um endlich
            loszuziehen. Ich hatte genug Geld gespart, um meine Fixkosten zu Hause für drei Monate
            zu decken, und hatte somit die Freiheit, bis Anfang Oktober 2018 unterwegs zu sein.
            Wie lange wir aber tatsächlich wandern gehen würden, war noch völlig unklar. Bisher
            hatten wir nur Tagestouren unternommen, und ich musste erst beobachten, wie Jonny
            den ständigen Ortswechsel und die Umstellung auf das Nomadenleben vertragen würde.
            Mal abgesehen davon, dass auch ich zum ersten Mal wandern war. Mein Onkel Manni unterstützte
            mich, indem er versprach, uns mit dem Pferdeanhänger abzuholen, wann immer wir es
            bräuchten, und egal, wo wir uns dann aufhielten. Sicherheitshalber nahm er sich aber
            gleich Ende September ein paar Tage Urlaub, falls wir tatsächlich so lange unterwegs
            sein würden, um uns dann, von wo auch immer, abzuholen. Dieses überaus großzügige
            Angebot vom wohl besten Onkel der Welt bewirkte, dass ich mich schon eine ganze Ecke
            sicherer fühlte.
         

         Über die Wanderroute an sich habe ich mich vorher nicht besonders gründlich informiert.
            Ich wusste auch gar nicht, wo ich überhaupt anfangen sollte. Vorsichtshalber habe
            ich aber immerhin »Mit dem Esel über die Alpen« gegoogelt und so Hans kennengelernt,
            der mit seinem Esel Boromir vor ein paar Jahren zweimal die Alpen überquert hatte.
            Wir telefonierten, und er empfahl mir, mich an die alte römische Handelsstraße »Via
            Claudia Augusta« zu halten. Diese wird auch als einfachste Alpenüberquerung bezeichnet.
            Etappen- oder Wegpläne machte ich mir aber im Voraus nicht. Ich wollte ja schließlich
            lernen, nur im Hier und Jetzt zu sein und mich von keinem Plan stressen lassen, denn
            im Alltag vergaß ich immer wieder, was ich eigentlich schon durch Papas Krankheit
            gelernt hatte: den Moment zu genießen. Zudem hatte ich weiterhin mit diesen irrationalen
            Ängsten zu kämpfen, die mir besonders die Abende und Nächte erschwerten. Manchmal
            waren sie ganz stark präsent und dann wieder für kurze Zeit fast verschwunden. Ich
            wusste, dass es nur »Spinnereien« in meinem Kopf waren, aber sie belasteten und behinderten
            mich in meiner Freiheit, und ich wollte dagegen vorgehen. Natürlich hatte ich auch
            über einen Psychologen oder Therapeuten nachgedacht. Mein Bauchgefühl sagte mir aber,
            dass ich das allein wieder in den Griff bekommen könnte – und wie sollte das wohl
            besser gehen, als mich meiner Angst zu stellen? Wenn ich auf meiner Reise alleine
            im Wald übernachte, habe ich danach in unserer Wohnung sicher keine Angst mehr. Also
            nahm ich all meinen Mut und meine Willenskraft zusammen und steuerte Schritt für Schritt
            auf das Abenteuer zu.
         

         Ich hatte keine Ahnung, ob mir das Nomadenleben mit Jonny taugen würde, doch ich wollte
            es unbedingt herausfinden. Nach dem Abitur hatte ich eine achtmonatige Backpacking-Reise
            durch Südostasien, Australien und Neuseeland unternommen und dort bereits die Erfahrung
            gemacht, für eine längere Zeit allein unterwegs zu sein und aus der eigenen Komfortzone
            herauszukommen. Die Hürden für diese Reise lagen also eher beim Wandern, bei Langsamkeit
            statt Hektik, bei meiner Angst im Dunkeln und bei meiner Flexibilität Jonny gegenüber.
            Ich könnte nie im Voraus sagen, wie schnell er läuft, ob er heute gut oder schlecht
            geschlafen hat und wann er keine Lust mehr hat weiterzuziehen. Ein Plan war also nicht
            möglich. Ebenfalls eine ganz neue Erfahrung für mich.
         

         Mit der Unterstützung von Thomas, meiner Familie und meinen Freunden rückte die Reise
            näher. Am 9. Juli 2018 sollte es losgehen. Die Wochen vor unserem Aufbruch waren turbulent,
            chaotisch, anstrengend und voller Vorfreude und Aufregung. Wir würden direkt vom Stall
            im Münchner Süden aus loswandern, und mir kam der Gedanke, dass damit wenigstens die
            Entfernung nicht gleich allzu groß sein würde, falls wir etwas vergessen haben sollten.
            Weil Jonny ein Esel mit sehr gechilltem Gang ist, ging ich von etwa zehn Kilometern
            pro Tag aus. In dem Tempo könnten wir es aber tatsächlich in zwei bis drei Monaten
            bis ans Meer schaffen, was mein heimlicher Traum war. Ich wollte das nur noch niemandem
            erzählen, um mir, falls wir keinen Spaß dabei haben würden, im Nachhinein keine doofen
            Kommentare anhören zu müssen. Außerdem sollte ja der Weg das Ziel sein, und ich wollte
            mich selbst nicht unter Druck setzen.
         

         Kurz vor der Abreise fragte Corona mich: »Sag mal, Lotta, hast du denn gar keine Angst?«

         Ich überlegte kurz. »Nee … also doch, aber die Neugier überwiegt.«

         Für ihre Antwort bin ich ihr noch heute sehr dankbar: »Indem du den Plan fasst und
            dann tatsächlich losläufst, hast du es schon geschafft.«
         

      
   
      
         Teil 2

         
            Mein Traum wird Realität – oder?

            [image: ]
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         Die ersten Schritte Richtung Süden

         Tag 1: 16 km | Percha bis Degerndorf

         Der Abend vor unserer Abreise ist gekommen, und ich sitze auf dem Esszimmerboden.
            Verzweifelt. All unser Gepäck ist um mich herum verteilt, und ich lasse meinen Blick
            schweifen. Irgendwie ist das viel zu viel Zeug, und es ist sicher auch viel zu schwer.
            Was davon ist denn nun wirklich wichtig, und was kann ich getrost zu Hause lassen?
            Kaum habe ich begonnen das Gepäck abzuwiegen, streikt nun auch noch unsere Waage.
            Na toll! Ich klingle bei unseren Nachbarn, die mir nur eine Küchenwaage anbieten können.
            Mir bleibt nichts anderes übrig, als jedes Teil einzeln darauf zu stellen, das Gewicht
            zu notieren und die Summe schließlich zu addieren, da die Waage nur maximal zwei Kilo
            misst. Ich werde mich von einigem verabschieden müssen. Angestrengt und müde sortiere
            ich weitere zehn Kilo aus, bis ich schließlich auf das gewünschte Gesamtgewicht von
            vierzig Kilo komme. Dreißig Kilo für Jonny und zehn Kilo für mich.
         

         Während ich mich mit dem Gepäck herumschlage, sitzt Thomas im Wohnzimmer und druckt
            mir Bilder und Namen von Pflanzen aus, die für Esel giftig sind. Der Teppich vor mir
            ist gespickt mit Kleinkram, und ein paar große Utensilien ragen dazwischen hervor.
            Daneben steht eine Schachtel mit Dingen, die ich aussortiert habe. Wahnsinn, was da
            alles zusammengekommen ist!
         

         Schlussendlich sehen unsere Gepäckhaufen so aus:

         
            

            
               Für Jonny:

               Packsattel – Packtaschen – Sattelpad – Wanderreitzaun – Stromgerät – Desinfektionsspray
                  – Hufschuhe/Jonnys Wanderschuhe – Hufauskratzer – Striegel – Heusack – Heu – Haferflocken/Müsli
                  als Snack – Regendecke – ein Eimer – Expander – zwei Wasserkanister – Führstrick –
                  Halfter – Equidenpass
               

               Für mich:

               Schlafsack – Isomatte – Zelt – Rucksack – Pulli/Jacke – Socken/Unterwäsche – vier
                  T-Shirts – lange Hose/kurze Hose – Wanderschuhe – Stirnband (für kalte Nächte) – Kochsachen
                  und Gaskocher – Essen (Nudeln mit Pesto, Fertigsuppe, Gewürze, Brot, Powerriegel)
                  – Wasserflasche – Regenjacke – Sonnencreme – Kontaktlinsen – Taschenmesser – Pfefferspray
                  – Taschenlampe – Kameraequipment – Notebook (zum Fotosüberspielen) – Solarladestationen/Powerbank
                  – Handy – Via-Claudia-Buch – Tagebuch – Handtuch und Naturseife – Erste-Hilfe-Set
                  – Picknicktuch – Zahnbürste – Klopapier – Flipflops – Pass – Geld
               

            

         

          

         Völlig erschöpft falle ich ins Bett. Trotzdem liege ich noch lange wach und kann vor
            Aufregung nicht einschlafen. Dies ist schließlich die letzte Nacht, die ich für lange
            Zeit in einem richtigen Bett auf einer bequemen Matratze verbringe. Morgen heißt es:
            Tschüss, Zuhause und hallo, Abenteuer! Jetzt aber Augen zu!
         

          

         Um 7 Uhr klingelt der Wecker. Müde, aber zugleich aufgewühlt, starte ich in den Tag.
            Thomas muss zur Arbeit, und wir verabschieden uns innig. Schon bald wird er mich besuchen
            kommen.
         

         Um 9 Uhr erreiche ich den Eselstall, und Jonny läuft mir, wie jedes Mal, mit seinem
            quietschenden »I-iii-iih« entgegen. Ein richtiges »I-ah« habe ich von ihm noch nie
            gehört. Entweder ist es ihm zu anstrengend, oder er kann es einfach nicht. Am Anfang
            hat er gar keinen Laut von sich gegeben, und meine Familie meinte schon, dass er taubstumm
            sei. Mit der Zeit hat er aber immerhin an seinem schrägen »I-iii-iih« geübt. Vielleicht
            schämt er sich auch vor den anderen sieben Eseln wegen seiner quietschenden Stimme,
            die, wie behauptet wurde, eher nach einem erkälteten Hahn oder einer quietschenden
            Luftpumpe als einem kräftigen Eselwallach klingt. Ich liebe meinen Jonny aber genau
            so, wie er ist.
         

         Meine Luftpumpe läuft also zum Zaun, quetscht sich zwischen den anderen Eseln hindurch,
            ich öffne das Holztürchen, und Jonny schiebt sich durch den offenen Spalt. Direkt
            dahinter bleibt er wie immer stehen und wartet darauf, dass ich ihm die Hufe auskratze
            und ihn striegle. Dann kommt der Veterinäramtstierarzt, um sich Jonny vor dem Aufbruch
            noch einmal anzusehen und mir die nötige Gesundheitsbescheinigung auszustellen, die
            wir für die Überquerung einer Landesgrenze brauchen.
         

         Heute werden Jonny und ich zum Glück noch nicht allein sein, denn Markus und Corona
            möchten uns mit ihren Eseln Flora und Poldi gerne begleiten. Den ersten Tag unserer
            Wanderung hat deshalb Markus geplant, da er sich in der Gegend gut auskennt. Deshalb
            bin ich erst mal erleichtert, weil ich noch immer keine Ahnung habe, wie ich unterwegs
            am besten einen geeigneten Weg finden soll. Markus hat sechzehn Kilometer weiter bei
            einem Bekannten ein Stück Weide »reserviert«, seinen Pferdeanhänger für den Rücktransport
            von Flora und Poldi dort abgestellt und Wasser und Heu abgeladen. Heute Nacht ist
            also für alles gesorgt.
         

         Als Corona am Stall angekommen ist, holen wir Poldi und Flora aus dem Gehege, und
            während ich versuche, Jonny zu beladen, warten die vier auf der Wiese am Stall, bis
            es endlich losgeht. Und da tut sich auch schon das erste Problem auf. Obwohl ich die
            Taschen zuvor gewogen habe, ist das Gewicht nicht gleichmäßig auf dem Sattel verteilt.
            Plötzlich macht sich das Sattelgerüst selbstständig und rutscht langsam nach rechts
            von Jonnys Rücken, bis es nur noch auf einer Seite hängt. Jonny bleibt standhaft,
            ich kriege aber dennoch einen Schreck und lade schnell das Gepäck und den Sattel wieder
            ab.
         

         Auch nach dem zweiten Beladeversuch sitzt der Sattel nach ein paar Metern wieder schief.
            Warum ist das denn beim Trainieren nie passiert? Was nun? So können wir unmöglich
            loslaufen. Muss ich den Aufbruch für heute absagen und erst etwas an Gepäck und Sattel
            ändern? Markus, Corona und Markus’ Tochter Dani helfen mir. Wir laden die Packtaschen
            links und rechts gleichzeitig auf, und plötzlich funktioniert es reibungslos. Die
            ungleiche Belastung beim Beladen hat den Sattel von Anfang an schief sitzen lassen.
            Ich bin erleichtert, dass es nun endlich losgehen kann, aber gleichzeitig angespannt,
            da ich es ja ab morgen allein schaffen muss und mich unmöglich auf beide Seiten gleichzeitig
            stellen kann. »Ach. Wird dann schon alles klappen«, versuche ich mich darin, optimistisch
            zu bleiben.
         

         Wir ziehen in einer Esel-Mensch-Karawane vom Hof und erst einmal unseren bekannten
            Feldweg entlang. Es fühlt sich nicht so an, als würden wir länger wegbleiben. Es könnte
            genauso gut einer unserer üblichen Spaziergänge werden. Ich freue mich riesig über
            jeden Schritt, den wir vorankommen, und bin gleichzeitig noch sehr aufgeregt. Das
            Wetter passt zu dem Lächeln, das sich in meinem Gesicht breitmacht und gar nicht mehr
            verschwinden will. Die Sonne strahlt uns an, und der Himmel ist tiefblau. Ein wunderschöner
            Julitag. Kaum eine Wolke ist zu sehen. Die Wiesen blühen und leuchten in den schönsten
            Farben. Ich kann nur schwer begreifen, jetzt tatsächlich unterwegs zu sein.
         

         Markus und Corona laufen mit ihren Eseln hinter uns her. Das hat zwei Gründe. Der
            erste ist, dass Jonny wie immer einen recht langsamen Schritt an den Tag legt und
            uns die anderen sonst davonlaufen würden. Der zweite, dass Markus von hinten beobachten
            kann, wie sich der Sattel auf Jonnys Rücken verhält. Jonny läuft, treu und lieb, wie
            er eben ist, neben mir her. Sobald ich stehen bleibe, macht auch er halt und schaut
            mich erwartungsvoll an, als würde er sagen: »Na und jetzt? Was ist los? Geht’s nicht
            weiter?«
         

         Wir haben das erste Waldstück erreicht, der Schotter knirscht unter den Hufen, und
            im Schatten der Bäume ist es angenehm kühl. Dann führt uns der Weg einen Feldweg entlang
            und an einem kleinen Bach vorbei. Ich beobachte unzählige Schmetterlinge, die über
            die hohe Wiese rechts neben uns flattern, und bin von ihrer Schönheit beeindruckt.
            Mit der Geschwindigkeit von vier Stundenkilometern streifen wir durch die wunderschöne
            Natur des Münchner Südens. Das ist recht schnell für meinen gemütlichen Jonny. Heute
            scheint er richtig auf Zack zu sein. Mir geht es leider anders, denn bereits nach
            etwa einem Kilometer beginnen meine Beine wehzutun und mein Rucksack unangenehm auf
            meine Hüfte zu drücken. Als wir eine Pause machen, binde ich mir einen dicken Pulli
            um die Hüfte, damit der Rucksack besser abgepolstert ist.
         

         Nach etwa neun Kilometern Wandern in schwüler Hitze und mit einem unangenehm drückenden
            Rucksack bin ich bereits echt erledigt. Markus ist noch absolut fit, und Corona schwächelt
            auch nicht. Ich habe zwar Jonny trainiert, Gepäck zu tragen, bin aber selbst immer
            ohne Rucksack mit ihm losgezogen. Das macht sich jetzt bemerkbar, doch ich traue mich
            erst gegen Ende des Tages zuzugeben, dass meine Fußsohlen wie Feuer brennen. Das zusätzliche
            Gewicht auf den Schultern habe ich wohl unterschätzt. Na, hoffentlich gewöhne ich
            mich schnell daran.
         

         Querfeldein über eine große Wiese geht es weiter, und nachdem wir uns in der prallen
            Sonne einen steilen Hang hinaufgeschleppt haben, kann ich in der Ferne das Alpenpanorama
            erkennen. In einem vernebelten hellblauen Dunst liegen die Alpen am Horizont, und
            mir scheint es, als wären sie Hunderte von Kilometern entfernt. Ob wir es bis dorthin
            überhaupt schaffen werden? Ich bin guter Dinge, doch genau in diesem Augenblick bleibt
            Jonny plötzlich stehen.
         

         »Huch, Jonny. Schau mal, da vorne sind die Alpen! Was ist denn los?« Jonny bleibt
            standhaft und blickt immer wieder nervös nach links, während er sein Hinterteil vorsichtig
            nach rechts schiebt. »Ach die Heuballen? Ja, die sehen seltsam aus, oder? Die tun
            dir aber nichts. Versprochen. Eigentlich solltest du die kennen. Du isst doch jeden
            Tag eine Ladung davon. Also kein Grund, stehen zu bleiben.« Aufmerksam beobachtet
            er die seltsamen Gebilde, während ich wiederum ihn aufmerksam beobachte. Nach ein
            paar Minuten – Markus und Corona warten schon ungeduldig mit ihren Eseln am anderen
            Ende des Feldes – lässt Jonnys Anspannung nach, und ich kann ihn vom Weitergehen überzeugen.
            »Wie gut, dass ich mir ausgerechnet den langsamsten Esel zum Wandern ausgesucht habe.«
            Wir lachen.
         

         Die Sonne steht bereits recht tief, und nicht nur wir, sondern auch die Esel wollen
            nun endlich ankommen. »Also, eine kürzere Etappe für den Anfang wäre auch nicht schlecht
            gewesen«, murmle ich.
         

         Markus schmunzelt: »Ach, das sind sechzehn Kilometer, stellt euch nicht so an.«

         Vielleicht ist es doch ganz gut, wenn Jonny und ich uns morgen nach unserem eigenen
            Tempo richten können. Mit Markus als Antrieb wären wir sicher in kürzester Zeit bereits
            in Rom …
         

         In der Ferne können wir schon den Pferdeanhänger auf der Weide stehen sehen. Die letzten
            Meter schlurfen Jonny und ich nur noch so dahin, da meine Beine zu müde zum Gehen
            sind, und auf der Weide angekommen, lasse ich mich erschöpft ins Gras fallen. Für
            die Esel stecken wir eine Weidefläche ab, und am späten Abend sitzen Markus, Corona
            und ich auf der Laderampe des Hängers, beobachten unsere Esel, die gemütlich vor sich
            hin grasen, und genießen den funkelnden Sternenhimmel. »Ich bin echt gespannt, was
            uns erwartet. Ich kann mir das noch gar nicht vorstellen, dass ich jetzt so lange
            frei habe und mit Jonny unterwegs bin und dass ihr morgen Abend nicht mehr da seid.
            Das ist … komisch.«
         

         Corona legt ihren Arm um meine Schulter: »Warte mal ab, das wird sicher eine wunderschöne
            Reise! Ich bewundere deinen Mut. Ich finde das klasse und bin ganz gespannt, was du
            erzählen wirst.« Markus schaut wehmütig in die Sterne: »Ja, ich würde jetzt auch am
            liebsten einfach weiterwandern.«
         

      
   
      
         Aufgeben kann jeder!

         Tag 2: 5 km | Degerndorf bis irgendwo bei Happerg

         Fröhliches Vogelgezwitscher und die morgendliche Frische wecken mich gegen sieben
            Uhr. Ich verkrieche mich etwas tiefer in meinen Schlafsack, um noch ein wenig weiterzuträumen,
            doch meine Neugier lässt mich immer wieder die Augen öffnen. Heute ist der zweite
            Tag unserer Reise und der erste Tag, an dem Jonny und ich völlig allein unterwegs
            sein werden. Mein Herz pocht, und ich kann keine Ruhe mehr finden. Wie die Esel wohl
            die erste Nacht außerhalb ihrer gewohnten Umgebung geschlafen haben? Ich richte mich
            auf und spähe durch das Fliegengitter aus meinem Zelt. Puh! Alle Esel sind noch da,
            und sie strecken ihre Köpfe über den Weidezaun in meine Richtung.
         

         »Guten Morgen, ihr Lieben«, flüstere ich leise, um Markus und Corona nicht aufzuwecken.
            Markus liegt auf einer Plane mitten auf der Wiese und hat den Kopf im Schlafsack vergraben.
            Corona hat im Pferdeanhänger übernachtet und gibt auch noch kein Lebenszeichen von
            sich. Ich setze mich auf und werfe einen Rundumblick in mein Zelt. Es sieht aus, als
            wären mein Rucksack und die beiden Packtaschen explodiert. Meine Socken liegen zwischen
            den Kochsachen und dem Kameraequipment, wo auch meine Kontaktlinsen und ein paar Kekse
            zu finden sind. Meine Klamotten sind überall verteilt, und ich frage mich, wie all
            die Sachen in unsere Taschen gepasst haben, und vor allem, wie ich sie da je wieder
            hineinbekommen soll.
         

         Ich seufze leicht überfordert. Das wird nun den Sommer über mein Zuhause sein. In
            diesem Moment bin ich mir nicht so sicher, wie ich das finden soll. Auf jeden Fall
            wird es sehr spannend, und ich werde sicherlich nach und nach Ordnung in dieses Chaos
            bringen und eine Routine entwickeln. Als Erstes ziehe ich mir Pulli und Jacke über,
            schlüpfe in meine feucht gewordenen Wanderschuhe, von denen ich eine Nacktschnecke
            wegschnippe, und wate durch die taunasse und fast kniehohe Wiese zu unserer etablierten
            »Pipi-Ecke« hinter Markus’ Auto.
         

         Die Sonne ist noch hinter den morgendlichen Nebelschwaden versteckt, und es ist ziemlich
            frisch. Ich möchte unbedingt zu Jonny und schleiche mich an den beiden Schlafmützen
            vorbei quer über die Wiese. Markus steckt seinen Kopf aus dem Schlafsack und murmelt:
            »Guten Morgen, Lotta!« Die Esel strecken ihre Hälse und spitzen ihre Ohren. »Na, habt
            ihr gut geschlafen?«, flüstere ich.
         

         Auch Markus und Corona sind inzwischen aufgestanden und schauen noch etwas zerknautscht
            drein. Wir werfen eine Ladung Heu zu unseren lieben Vierbeinern ins Gehege, und Markus
            füllt die Wasserwanne mit den Wasserkanistern, die er mit dem Hänger von zu Hause
            mitgebracht hat.
         

         Etwas chaotisch versuche ich, meine Sachen zu packen und alles wieder gut zu verstauen.
            Das ist leider schwerer als gedacht, und ich habe das Gefühl, dass ich eine Ewigkeit
            brauche. Dann hole ich den satt gefressenen Jonny, striegle ihn, kratze seine Hufe
            aus und schnalle ihm den Packsattel um. Im gleichmäßigen Beladen auf beiden Seiten
            habe ich eindeutig noch keine Routine, und ich muss zweimal umpacken, damit der Packsattel
            sich nicht beim Laufen langsam nach links oder nach rechts verschiebt.
         

         Auch Poldi und Flora sind bereits startklar, und wir verlassen gemeinsam die Weide.
            Ich bin froh, dass wir noch ein Stück begleitet werden, denn Jonny und ich genießen
            die Gesellschaft sehr. Außerdem bin ich erleichtert, dass Markus den Pfadfinderjob
            noch eine Weile übernimmt. So kann ich mich mehr auf Jonny konzentrieren und beobachten,
            wie er läuft, wie der Packsattel aufliegt und wie seine Körpersprache ist.
         

         Wir wandern gemeinsam durch das kleine Degerndorf und sind nach nur kurzer Zeit wieder
            auf einer geteerten Straße zwischen Feldern unterwegs. Jonny läuft mal wieder gemütlicher
            als die anderen Esel, und wir bleiben ein kleines Stück zurück. Auf der linken Straßenseite
            ist eine große Weide mit Kühen, die neugierig auf uns zugelaufen kommen und uns anstarren.
            Sie traben mit uns ein Stück am Zaun entlang, und Jonny wird nervös. Ich versuche,
            ihn zu beruhigen, und erkläre ihm, dass er etwas Besonderes für diese Kühe sei und
            keine Angst haben müsse. Jonny schaut mich nur ungläubig an, als wollte er sagen:
            »Diese Gestalten sind mir unheimlich und so viele auf einmal, und wieso klingeln die?«
            Um Jonny die Angst zu nehmen, führe ich ihn langsam an die Weide heran. Auch die Kühe
            kommen näher, und so ergibt es sich, dass ein kleiner Esel plötzlich vor etwa zwanzig
            neugierigen Kühen steht. Die Spannung steigt. Wer wird wohl zuerst den Rückzug antreten?
            Wie bei einem Stierkampf stehen wir uns gegenüber und schauen uns in die Augen. Auf
            einmal kitzelt eine Bremse Jonny am Ohr. Er versucht, sie mit einer hektischen Bewegung
            abzuschütteln, woraufhin die Kühe einen solchen Schrecken bekommen, dass sie alle
            miteinander schwer trampelnd Reißaus nehmen. Davon erschrickt auch Jonny und macht
            ein paar Schritte zurück.
         

         Die anderen warten auf Jonny und mich, und wir biegen gemeinsam in einen Wald ein.
            Die Steine knirschen unter unseren Füßen, und der Schotter leuchtet hell auf dem Weg.
            Ich bin schon jetzt froh, dass wir Hufschuhe für Jonny dabeihaben, denn bei solchen
            Wegen würden sich seine Hufe sicher schnell ablaufen.
         

         Im Wald ist es wieder angenehm kühl, denn die Sonne brennt bereits kräftig vom Himmel.
            So schön dieser Weg auch ist, bin ich froh, dass wir nicht allein durch den Wald laufen
            müssen, denn ab und an spielt meine Fantasie ein wenig verrückt. Wie ein Blitz schießen
            mir in dunklen Ecken des Waldes schreckliche Bilder von verletzten oder gar toten
            Menschen durch den Kopf, die ich schon von zu Hause kenne. Was soll das? Wieso tauchen
            die jetzt plötzlich hier im Wald auf? Ich schüttle meinen Kopf, um die Gedanken loszuwerden,
            und beschließe, mich jetzt besonders darauf zu konzentrieren, was ich wirklich sehe.
            Die Bäume sind bemoost, die Vögel zwitschern, und der Wind fährt durch die Baumkronen,
            deren Blätter ein spannendes Schattenspiel auf den Boden werfen. Ich atme tief durch
            und entspanne mich wieder. »Alles gut, Lotta. Lass dich bloß nicht von dir selbst
            verrückt machen.«
         

         Hinter dem Wald breitet sich rechts von uns eine große Wiese aus. Ich bin beeindruckt,
            in wie vielen Farben die Natur blühen kann. Auf der linken Seite ist es leider nicht
            so idyllisch, denn die Autobahn führt direkt hinter ein paar Büschen entlang und lässt
            der natürlichen Stille keine Chance. Wir aber auch nicht so richtig, denn heute finden
            wir fast durchgängig ein Thema zum Quatschen und Lachen. Corona verteilt Studentenfutter,
            während wir laufen, und nicht nur Markus und ich schauen zu ihr hinüber, sondern auch
            die Esel werden neugierig und geben motiviert Gas. »Ja, ja, jetzt auf einmal. Nein,
            Poldi, das ist nicht für dich«, schimpft Corona. Woraufhin Markus gleich wieder die
            Gelegenheit ergreift, um Corona damit zu necken, dass sie ihren Poldi noch nicht so
            gut erzogen hat wie er seine Flora. Doch keine zwei Sekunden später schnappt auch
            die brave Flora nach den Nüsschen, und unsere Gruppe bricht in schallendes Gelächter
            aus.
         

         Wir steuern auf eine T-Kreuzung zu, wo mir Markus unerwartet mitteilt, dass er und
            Corona mit den Eseln hier nach rechts laufen und den Heimweg antreten werden. Unser
            Gelächter verstummt. »Wie, hier schon?« Das kommt ein bisschen plötzlich, und ich
            spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Jetzt geht es wirklich los.
         

         Gleich werden Jonny und ich gemeinsam-alleine auf dem Weg in Richtung Süden sein.
            Ohne Hilfe, ohne Unterhaltung und ohne jemanden, der sich in der Gegend auskennt.
            Aber genau das hatte ich mir doch gewünscht: allein zu wandern mit meinem Esel. Genau
            jetzt geht mein Traum in Erfüllung – genau jetzt. Mein Herz pocht wie verrückt vor
            Aufregung, ein bisschen Angst und gleichzeitiger großer Vorfreude.
         

         Jonny ist wie immer relaxed und überredet mich, am Straßenrand noch eine kurze Pause
            einzulegen, um ein bisschen zu grasen. Ich stimme zu, denn so kann ich mich in Ruhe
            von Markus und Corona verabschieden. Als ich die beiden umarme, kommen mir ein paar …
            ja, ich denke, es sind Freudentränen. Ich habe keine Ahnung, was auf uns zukommt.
            Mir wird jetzt erst so richtig bewusst, dass ich nun ganz allein die Verantwortung
            für mich und meinen treuen Begleiter habe. Gemeinsam wandern wir auf die Kreuzung
            zu, und während die anderen vier nach rechts abbiegen, führt unser Weg nach links.
         

         Doch nur kurze Zeit später steht Jonny. Er ist keinen Meter mehr zu bewegen, und ich
            bin absolut ratlos. Weder mein Schieben noch mein Bitten können ihn dazu bringen,
            auch nur ein paar Schritte vorwärtszugehen. Nachdem auch die Frau in dem schicken
            Kostüm, die ich in meiner Verzweiflung angehalten hatte, wieder verschwunden ist,
            schaut mich Jonny genervt an.
         

         Da kommt mir eine Idee. Ich drehe ihn ein Stück, und sobald er in die andere Richtung
            gehen soll, läuft Jonny brav neben mir her. Als ich den Kreis aber schließe, um wieder
            in die richtige Richtung weiterzuziehen, bleibt Jonny stehen. Es muss etwas mit Flora
            und Poldi zu tun haben. Aber Jonny ist doch sonst auch immer ein Einzelgänger. Wir
            waren schon so oft nur zu zweit unterwegs, und es hat ihm nie etwas ausgemacht. Sicher
            spürt er, dass diesmal etwas anders ist.
         

         Ich suche auf Google Maps nach einem alternativen Weg und finde einen, der zunächst
            in Richtung der anderen Esel führt und sich erst später gabelt. Sofort läuft Jonny
            vorbildlich mit, und wir kommen endlich voran. Ich bin erleichtert und hoffe, dass er die anderen Esel bei der nächsten Kreuzung
            bereits vergessen hat. Er hat ja schließlich auch nicht gesehen, in welche Richtung
            sie dort gewandert sind. Tja, das habe ich mir zumindest so gedacht. Bei der nächsten
            Wegkreuzung bleibt Jonny wieder ruckartig stehen. Ich versuche wirklich alles. Ich
            rede Jonny gut zu, ich schimpfe mit ihm, ich ziehe, schiebe, führe ihn im Kreis, ich
            laufe allein weg und tue so, als würde ich ihn zurücklassen, und ich versuche, ihn
            mit frischem Gras zu locken. Mit der Zeit gehen mir die Ideen und vor allem auch die
            Kraft und die Geduld aus. Ich glorreiche Träumerin habe ernsthaft angenommen, wir
            könnten es vielleicht sogar bis zum Meer schaffen. Die Idee sollte ich mir wohl besser
            aus dem Kopf schlagen und mir einen Plan B für diesen Sommer einfallen lassen …
         

         Während ich am Straßenrand sitze und mir Alternativen zu unserer Wanderung überlege,
            gibt Jonny sich plötzlich einen Ruck und geht auf mich zu. Ich springe auf, und er
            begleitet mich ein Stückchen. Sofort merke ich, wie das Glücksadrenalin wieder durch
            mich hindurchschießt, und ich fasse neuen Mut.
         

         An einem Waldrand muss ich allerdings erneut mit Jonny diskutieren. Ich bin sichtlich
            enttäuscht und lasse den erneut im Boden verwurzelten Jonny stehen, schnalle meinen
            Rucksack ab, der ohnehin schon wieder Druckstellen auf meine Hüfte gezaubert hat,
            und setze mich ein paar Meter weiter vorne am Wegesrand darauf. Jonny schaut mich
            unschuldig an und beginnt dann, am Wegesrand zu grasen. Mir kommen die Tränen. So
            habe ich mir das wirklich nicht vorgestellt. Nun sind wir seit fünf Stunden unterwegs
            und haben, wenn überhaupt, vier Kilometer geschafft.
         

         Völlig verzweifelt rufe ich Thomas an und klage ihm, was wir die letzten Stunden durchmachen
            mussten: »Es ist so anstrengend! Was hab ich mir eigentlich dabei gedacht? Und überhaupt
            – ich bin verschwitzt und müde, und ich hab keine Lust mehr auf diesen Mist!«
         

         Indem ich mir Luft mache, fasse ich zum Glück schnell wieder ein paar klare Gedanken.
            Am liebsten würde ich Markus oder meinen Onkel Manni anrufen und uns gleich wieder
            abholen lassen. Aber was wäre dann? Wie würde ich mich fühlen, wenn wir unsere Wanderung
            am ersten Tag abbrechen, und wie würde der Sommer dann aussehen? Ich hatte doch extra
            für unseren Trip meinen Job gekündigt, und jetzt habe ich bis Oktober frei, bis ich
            wieder Geld verdienen muss.
         

         Aber hier geht es um Jonny, und wenn er keinen Spaß hat, dann habe ich auch keinen.
            Doch zum Aufgeben ist es zu früh. Vielleicht braucht Jonny einfach seine Zeit, um
            sich daran zu gewöhnen, wieder mit mir allein zu sein. Also beschließe ich, hier und
            jetzt einfach auf der gegenüberliegenden Wiese unser Lager aufzuschlagen. Für die
            erste Übernachtung hätte ich mir zwar gerne einen versteckteren Ort ausgesucht, doch
            uns bleibt keine Wahl. Jonny freut sich, dass er grasen darf, und ich baue seinen
            Zaun und das Zelt auf. Beim Errichten unseres Lagers stelle ich mich noch ziemlich
            ungeschickt an; eine sinnvolle Routine hat sich noch nicht eingestellt. Immer wieder
            vergesse ich ein wichtiges Teil oder lasse es auf der anderen Seite von Jonnys Gehege
            in der Wiese liegen und suche es dann verzweifelt. Mal sind es die Heringe fürs Zelt,
            mal meine Stirnlampe, mal meine Wasserflasche.
         

         Zum Glück scheint die Sonne, und als alles aufgebaut ist, kann ich endlich durchatmen.
            Eigentlich gefällt es mir so sehr, in meinem Zelt zu sitzen, meine Fußsohlen von den
            Grashalmen kitzeln zu lassen und Jonny beim Mampfen zuzusehen, dass wir gar nicht
            weiterwandern bräuchten. Eine Weide, um mit Jonny Urlaub zu machen, würde mir für
            den Moment völlig ausreichen. Hoffentlich werden wir hier nicht verscheucht, denke
            ich, während ich mich zweifelnd umschaue. Schließlich haben wir uns auf einer Wiese
            breitgemacht, die sicher in Privatbesitz ist. Hinter uns liegen die Straße und dahinter
            ein Wald, sonst sind um uns herum nur Felder und grüne Hügel soweit das Auge reicht.
            Erst etwa zwei Kilometer weiter ist das nächste kleine Dörfchen auf einer Anhöhe.
         

         Da hält ein Auto an der Straße hinter meinem Zelt, und ein Mann steigt aus. Bestimmt
            ist das hier sein Feld. Ich komme ihm entgegen und hole schon tief Luft, um ihm unsere
            Situation zu erklären. Doch der Mann freut sich über unseren Anblick: »Ja, da schau
            her, ein Esel! Das ist aber schön. Was macht ihr beiden denn da? Seid ihr auf Wanderschaft?«
         

         Erleichtert antworte ich: »Ja, ich bin Lotta. Das ist Jonny. Wir kommen aus München
            und laufen immer Richtung Süden, solange wir Lust dazu haben. Aber heute wollte Jonny
            nicht mehr. Wissen Sie, wem das Feld gehört? Wir sind hier quasi stecken geblieben.«
         

         Der korpulente Mann in Latzhose und weißem Shirt nimmt seine Kappe ab und kratzt sich
            am Kopf: »Hm. Na, so ganz genau weiß ich das nicht. Aber wenn sich einer beschwert,
            dann sag dem, er soll zum Müllners Hans gehen. Das passt dann schon. Braucht ihr sonst
            was? Wasser vielleicht? Ich hab einen Kanister im Auto.«
         

         »Das ist aber lieb, danke. Na ja, ein bisschen Wasser, das wäre toll.« Also füllen
            wir um.
         

         Später koche ich mir Nudeln mit Pesto und genieße den Abend mit Jonny. Noch bevor
            es dunkel wird, verkrieche ich mich in mein Zelt. Ich lege das Pfefferspray, mein
            Messer, eine Taschenlampe und Jonnys Führstrick, mit dem ich im Notfall wild herumwedeln
            könnte, neben meinen Kopf und bemühe mich, einzuschlafen, bevor die Nacht hereinbricht.
            Hoffentlich läuft es morgen besser – im wahrsten Sinne des Wortes. Hoffentlich schläft
            Jonny gut und ist morgen fit, und hoffentlich kommt niemand in der Nacht. Ich wünsche
            Jonny einen guten Schlaf, und gedankenmüde fallen mir bald die Augen zu.
         

      
   
      
         Jetzt läuft’s aber!

         Tag 3: 16 km | Happerg bis zum Fohnsee

         Ich habe erstaunlich gut geschlafen, stelle ich beinahe verwundert fest, als ich am
            nächsten Morgen im Zelt aufwache. Krass, ich habe echt allein mit Jonny auf einer
            Wiese übernachtet. Ganz unbeschadet! Erleichtert drehe ich mich im Schlafsack um und
            blicke an die Zeltdecke, die von der Sonne angestrahlt wird und apfelgrün leuchtet.
            Ein paar Fliegen haben sich zwischen dem Fliegennetz und dem Außenzelt an der Spitze
            gesammelt. Unter ihnen befindet sich eine dicke Hummel, die laut vor sich hin summt.
            An der Zeltwand sind außen ein paar Nacktschnecken hochgekrochen, die ich von innen
            wegschnipse, während ich mich aufrichte, um nach Jonny zu sehen. Hoffentlich hat er
            auch eine gute Nacht hinter sich. Als ich das Zelt öffne, kommt Jonny so nah es geht
            heran, schnaubt liebevoll in meine Richtung, und sein schräges Quietschen ertönt.
            Er streckt den Hals, soweit er kann, über den Zaun und stellt die Ohren nach vorne
            auf.
         

         »Guten Morgen, Jonny! Hast du gut geschlafen? Du möchtest frühstücken, richtig?«

         Als wir beide endlich fertig sind, geht’s wieder los! Zuerst bleibt Jonny nach ein
            paar Schritten erneut stehen, und ich bin beunruhigt. Wenn es heute so wird wie gestern,
            werden wir umkehren müssen. Doch auf einmal scheint bei ihm ein Schalter umgelegt
            worden zu sein: Jonny ist wie ausgewechselt und läuft, wie ich es ja eigentlich auch
            von ihm kenne, brav und gleichmäßig neben mir her. Ich bin unglaublich erleichtert
            und freue mich so sehr.
         

         Wir durchqueren ein großes Waldstück mit dicht bewachsenen Sträuchern und einem fast
            komplett geschlossenen Blätterdach. Da es gestern kurz geregnet hat, riecht es frisch
            und moosig. Ab und zu laufen wir Slalom um die Pfützen herum, und irgendwie schaffe
            ich es, mir immer wieder selbst kleine Steinchen in die Schuhe zu kicken. Sobald ich
            stehen bleibe, um sie herauszupulen, bleibt auch Jonny neben mir stehen und bietet
            sich ganz selbstlos als meine Stütze an, damit ich auf einem Bein nicht umkippe. Auf
            den nächsten zehn Kilometern bleibt Jonny nur ein einziges Mal vor einem Stapel aufgeschichteter
            Baumstämme stehen, die ihm offenbar unheimlich sind.
         

         Mir wird bewusst, dass wir gerade das erste Mal ein völlig unbekanntes Waldstück durchqueren
            und ich weder Bedenken noch verstörende Bilder im Kopf habe. Was sollte hier auch
            sein? Ich beginne mit Jonny zu plaudern und meinen Gedanken freien Lauf zu lassen:
            »Sag mal, Jonny, fällt dir ein Lied ein? Ich hab grade voll den Ohrwurm von einem
            Laternenlied für Kinder im Kopf. Aber wie komme ich da jetzt bitte drauf? Völlig bescheuert.
            Weißt du, welches ich meine? Ist im Übrigen ganz schön still hier im Wald, wenn man
            mal nichts sagt … Ah, Jonny, stopp! Jetzt hättest du fast eine Nacktschnecke platt
            getrampelt. Pass ein bisschen besser auf, wo du deine Hufe hinsetzt, du bist nämlich
            ganz schön schwer. Oh Mann, wie groß ist denn bitte dieser Wald. Ich mein, es ist
            echt schön hier, aber der Weg geht ja noch eine Ewigkeit geradeaus. Hoffentlich finden
            wir hier wieder raus, bevor es dunkel wird. Hier übernachten will ich nicht unbedingt,
            du etwa? Hast du schon mal von den drei Chinesen mit dem Kontrabass gehört?«
         

         Jonny bleibt stehen, dreht den Kopf zur Seite und schaut mich genervt an. Ich gebe
            zerknirscht zu: »Okay, du hast ja recht. Ich halte jetzt meine Klappe. Wir genießen
            einfach nur den Moment und die Natur und die Ruhe um uns herum. Ich bin schon still.«
         

         Der Wald wirkt sehr friedlich, und kaum bin ich mal wirklich leise, entdecken wir
            an jeder Ecke etwas Neues: eine toll geformte Wurzel, bemoosten Boden, einen schönen
            Stein, das zauberhafte Licht, das die Blätter aufleuchten lässt, besonders hohe Bäume,
            die sich umeinander schlingen, summende Insekten, eine dicke Libelle und zwitschernde
            Vögel – und ich helfe ein paar Schnecken über den Weg, die hier mit ihrem Häuschen
            unterwegs sind.
         

         Wir ziehen durch das Schellenbergmoor, und nach dem Waldstück kommen wir bei einer
            stark befahrenen Straße, in der Nähe der Autobahnausfahrt Seeshaupt, aus dem Wald.
            Ein kurzer Moment zum Durchatmen. Zivilisation! Wir haben es durch den ersten Wald
            geschafft. Die Freude hält aber nur kurz an, denn die Autos rasen an uns vorbei, und
            ich bin froh, dass Jonny dabei Ruhe bewahrt. Leider haben wir keine andere Wahl als
            dieser Straße etwa anderthalb Kilometer zu folgen. Einige Minuten stehen wir am Straßenrand,
            bis wir sie endlich überqueren können, um auf dem Grünstreifen auf der gegenüberliegenden
            Seite sicher weiterzuwandern.
         

         Als wir nach St. Heinrich hineinlaufen, sehe ich zum ersten Mal unser Spiegelbild
            in einer Schaufensterscheibe und kann es kaum fassen, dass das Jonny und ich sind.
            Wir betrachten unser Spiegelbild, bis eine Dame uns durch die Scheibe entgegenwinkt
            und ich mich ertappt fühle. Es ist einfach schön, endlich mit Jonny unterwegs zu sein.
            So lange habe ich mir das gewünscht, und ich muss mir immer wieder vor Augen halten,
            dass es gerade in Erfüllung geht – obwohl die gemütliche Geschwindigkeit, die Jonny
            vorgibt, nichts mit zügigem Wandern zu tun hat. Es gleicht eher einem sehr entspannten
            Spaziergang ohne Ziel, denn wenn man ein Ziel hätte, würde man sicher schneller gehen.
            Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.
         

         Bei Seeshaupt haben wir doch tatsächlich das südliche Ende vom Starnberger See erreicht.
            Heute kommen wir wirklich gut voran. Ein erfüllendes Gefühl, Schritt für Schritt immer
            weiter von zu Hause weg zu sein. Zehn Kilometer liegen bereits hinter uns, und bisher
            zeigen wir keinerlei Anzeichen von Erschöpfung. Wir erfreuen uns an der frischen Luft
            und dem Unterwegssein. Ich bin beeindruckt, wie ländlich und idyllisch man in der
            Nähe von München leben kann, und wundere mich, dass ich hier zuvor noch nie gewesen
            bin. Ein Pärchen auf Fahrrädern hält an, um ein Foto zu knipsen. Weitere Menschen
            radeln an uns vorbei, und ich nehme immer wieder die begeisterten Äußerungen über
            den »Esel« wahr.
         

         Ein kleines Stück südöstlich vom Ufer des Starnberger Sees machen Jonny und ich auf
            einer offenen Weide eine Pause. Jonny beginnt sofort zu grasen, und auch ich mache
            es mir in der Wiese gemütlich und knabbere an einem Müsliriegel, ein paar Nüssen und
            einem Apfel. Während wir rasten und mich ein paar mutige Ameisen am Bein kitzeln,
            hält ein älterer Herr auf seinem Rad am Weidezaun an.
         

         »Ein Esel! Machen Sie Urlaub mit dem hübschen Tier?«, fragt er begeistert.

         »Ja, wir wandern immer Richtung Süden, bis wir keine Lust mehr haben, und haben drei
            Monate Zeit.«
         

         »Das ist ja klasse. Das ist genau das Richtige, was Menschen in Ihrem Alter machen
            sollten. Man lernt so viel, wenn man unterwegs ist und dann auch noch auf diese Weise.
            Rausgehen, reisen und die Welt entdecken, Menschen kennenlernen und offen für die
            Welt sein. Ich bin in meinen jungen Jahren einmal mit einem Mofa von Berlin bis Malaga
            gezuckelt. Ich find das toll, was Sie da machen.« Seine Worte bestätigen mich in meinem
            Vorhaben, und ich fühle mich verstanden.
         

         Als wir weiterziehen, läuft uns noch auf derselben Straße eine ältere Dame mit einem
            grauen Dutt und einer geblümten Schürze entgegen, die uns frische Mirabellen schenkt.
            Außerdem hält eine Mutter mit dem Auto an, und ihre Töchter schauen mit großen Augen
            aus dem Fenster: »Wie heißt dein Esel? Wie alt ist er? Wo lauft ihr hin? Wo übernachtet
            ihr?«
         

         Nur ein kleines Stück weiter begegnet uns ein Rentnerpärchen, das den Tag bei einer
            Radtour genießt: »Ja, das sieht man ja auch selten. Wo wandern Sie denn gemeinsam
            hin? Wir haben ja nur unsere Drahtesel, aber so ein echter Esel, das ist doch mal
            was, oder, Gerhard?«
         

         Gerhard nickt brav. Während seine Frau vom Rad absteigt und Jonnys Hals streichelt,
            kramt er die Kamera heraus: »Darf ich ein Foto machen? So ein schönes Bild. Da hast
            du was, einfach so als Reiseunterstützung, weil ich das so toll finde.« Und Gerhard
            drückt mir 20 Euro in die Hand. Das finde ich zuerst ein bisschen komisch. Schließlich
            brauche ich kein Geld, ich habe ja genug gespart, und möchte keinesfalls auf Kosten
            anderer meine Freizeit genießen. Erst später in der Unterhaltung verstehe ich, dass
            dies eben ihre Art ist, zu zeigen, wie begeistert sie von unserem Trip sind. Ich nehme
            das Geld schließlich an und bedanke mich. Betone aber mehrmals, dass ich das hier
            freiwillig mache und keine obdachlose Landstreicherin sei. Obwohl … Aktuell sind wir
            ja eigentlich doch Landstreicher. Und na ja, obdachlos sind wir auch irgendwie …
         

         Ich bin überrascht, wie freudig die Menschen auf uns reagieren und wie offen sie auf
            uns zugehen und Gespräche zustande kommen. So hätte ich mir das wirklich nicht ausgemalt.
         

         Nach etwa zwei Stunden erreichen wir die Osterseen. Ich erspähe auf Google Maps einen
            Campingplatz. Ziemlich erledigt, aber dennoch fitter als die letzten Abende, kommen
            wir an der Rezeption an. »Mal sehen, ob wir auch auf einem Campingplatz willkommen
            sind, Jonny.«
         

         Die Rezeption befindet sich in einer kleinen Holzhütte. Ich klopfe am Rahmen der offen
            stehenden Tür und stecke meinen Kopf hinein: »Hallo! Ich würde hier gerne eine Nacht
            zelten.«
         

         Der korpulente Mann mit schulterlangen grauen Haaren sitzt hinter dem Tresen und grinst
            mich an: »Ja freilich. Auf der Zeltwiese haben wir noch Platz.«
         

         Ich grinse breit zurück und ergänze mit gedrückten Daumen: »Allerdings habe ich einen
            Esel dabei. Darf er auch hier zelten? Also übernachten?«
         

         Der Mann springt auf und läuft um den Tresen herum: »Was? Ein Esel? Ja tatsächlich!«
            Er schüttelt ungläubig den Kopf und winkt uns mit sich: »Na freilich könnt ihr bleiben.
            Komm, ich zeig dir die Zeltwiese.«
         

         Wir werden von ihm einmal quer über den Campingplatz geführt und sammeln dabei immer
            mehr Erwachsene und Kinder auf, die uns neugierig folgen. Ein Esel, der campen will!
            Kaum haben wir die Zeltwiese erreicht, sind wir auch schon von einer Menschentraube
            umgeben: »Ja, das ist ja lieb! Wie heißt denn der Süße? Ich glaub’s ja nicht. Kommt
            schnell!«
         

         Während ich unser Lager errichte, beantworte ich fleißig die vielen Fragen, und Jonny
            darf sich von den Kindern striegeln lassen. Da das Gras auf der Wiese recht kurz ist,
            kommen sogar noch die Besitzerin des Campingplatzes und ihre kleine Tochter mit einem
            großen Korb Gras und Karotten vorbei. Gemeinsam bewundern Jonny und ich später mit
            unseren neuen Nachbarn den orangeroten Sonnenuntergang am Seeufer.
         

      
   
      
         Teil 3

         
            Geduld ist nicht meine Stärke …

            [image: ]
             

         
      
   
      
         Eine wertvolle Begegnung

         Tag 4: 8 km | vom Fohnsee bis Habach

         Solange ich in der Nähe bin, ist alles gut, doch als ich am frühen Morgen zu den Waschräumen
            möchte, beginnt Jonny sofort zu quietschen: »Guten Morgen! Endlich bist du wach, ich
            warte schon so lange! Wie? Wohin gehst du, Lotta? Lass mich nicht allein zurück!«
         

         Schnell mache ich kehrt und füttere ihn mit ein bisschen Heu aus unserem blauen Sack,
            das mit diesem Frühstück nun aufgebraucht ist. So schaffe ich es, ihn zumindest für
            kurze Zeit abzulenken. Trotzdem warte ich mit dem Duschen noch bis neun Uhr, da Jonny
            mit seinem quietschenden »I-ih« nicht den ganzen Campingplatz aufwecken soll.
         

         Beim Auschecken erfahre ich, dass wir eingeladen wurden. Das ist unglaublich lieb
            und erfüllt mich mit Tatendrang und Vorfreude auf das, was dieser sonnige Tag noch
            so bringen wird. Vom Platzwart habe ich mir außerdem eine Schaufel geliehen, um Jonnys
            Haufen wegzumachen. Diese schleudere ich mit einem großen Schwung in die Büsche. Es
            ist ja schließlich nur Wasser, Gras und Heu.
         

         Unter Beobachtung unserer Nachbarn packe ich zusammen. Das klappt schon viel besser,
            und es gelingt mir, auch den Packsattel allein zu beladen. Ich bin stolz auf uns und
            während die Camper uns winkend und lachend auf der Straße nachschauen, ziehen Jonny
            und ich weiter gen Süden.
         

         Wir sind kaum aus Iffeldorf draußen, da winkt uns von der gegenüberliegenden Straßenseite
            eine Frau zu: »Ich würde Sie gerne da drüben in dem Kiosk von meiner Freundin zu einer
            Hühnersuppe einladen. Das ist wirklich die beste Hühnersuppe, die Sie je gegessen
            haben, das verspreche ich Ihnen, und eine Pause vom Wandern tut doch sicher gut.«
         

         Obwohl wir gerade erst losgelaufen sind, möchte ich die freundliche Einladung nicht
            ausschlagen und folge der Dame zum Kiosk, der nur wenige Meter entfernt steht. Er
            ist bunt und individuell mit viel Liebe gestaltet. Alte, unterschiedliche Stühle und
            Sessel stehen um Tische mit bunten Tischdecken und Pflanzen darauf. Der Kiosk selbst
            ist mit weißen Brettern verkleidet, und die Fenster haben seeblaue Rahmen. Die Seemadames heißt er. Eine Hühnersuppe gibt es zwar noch nicht, da die Besitzerin gerade in die
            Pause geht, aber dafür bekomme ich noch eine Spezi und ein Eis und darf mich auf eine
            farbige Bank setzen, neben der Jonny saftige Grasbüschel herauszieht.
         

         Die Dame, die uns eingeladen hat, muss gleich weiter zur Arbeit, doch dafür gesellt
            sich Bettina zu uns: »Hallo, ich hab den Esel gesehen und musste einfach mal rüberkommen.
            Ich hab auch zwei Esel. Hermann und Zury. Wie heißt deiner? Wohin geht’s denn?«
         

         »Esel sind einfach klasse! Das ist Jonny. Wir wandern von München immer Richtung Süden.«

         »Wow, und wie lange habt ihr Zeit?«, will sie wissen.

         »Etwa drei Monate. Ich hab meinen Job gekündigt, und danach möchte ich vielleicht
            Soziale Arbeit studieren. Mal schauen …«
         

         Bettina krault Jonny hinter den Ohren. Sie weiß ganz genau, wo Esel gerne gekrault
            werden, denn Jonny legt gleich seinen absoluten »Genießerblick« auf. Dabei streckt
            er seinen Hals lang, senkt den Kopf, schließt die Augen und lässt die Unterlippe schlapp
            hängen.
         

         »Ich war auf der Fachakademie für Soziales. Jetzt bin ich pädagogische Leitung von
            einem Waldkindergarten hier in der Nähe«, erzählt sie.
         

         Meine Augen leuchten: »Die ganze Zeit draußen an der frischen Luft und im Wald, das
            muss eine tolle Arbeit sein, und dann noch mit Kindern …«
         

         »Ja, wir haben zwar einen Bauwagen, aber die meiste Zeit sind die Kinder draußen und
            spielen und bauen sich Lager im Wald. Hey, vielleicht willst du uns ja mal besuchen,
            wenn du zurück bist? Wir können immer mal wieder Hilfe brauchen. Vielleicht neben
            deinem Studium? Hier hast du meine Nummer, dann meldest du dich einfach.«
         

         Ich bin ganz hingerissen von dieser schönen Begegnung. Und ich ahne nicht, wie sehr
            sie mein Leben noch beeinflussen wird …
         

          

         Auf dem Weg aus Iffeldorf heraus hält wieder eine Frau an: »Hallo, ihr beiden! Ich
            hab auch Esel. Braucht ihr was? Heu? Wasser? Einen Platz zum Schlafen?«
         

         »Danke! Also Heu bräuchten wir tatsächlich!«

         »Okay, gerne! Dann folgt einfach weiter der Straße. Ich fahre noch kurz einkaufen
            und hole euch dann ein. Mein Stall liegt auf dem Weg. Bis gleich!«
         

         Da rauscht sie auch schon weiter, und ich drehe mich zu Jonny um: »Also, Jonny, was
            ist denn heute los? So viele Menschen, die uns einladen, und jetzt bekommen wir gleich
            auch noch frisches Heu für dich. Haben wir ein Glück!«
         

         Kurz vor Antdorf folgen wir einem Schild, das wie ein Esel geformt ist, auf dem »Zur
            Eselweide 1« geschrieben steht. Da winkt uns Marion auch schon entgegen: »Zur Eselweide
            1, so habe ich den Weg genannt, da er eigentlich keinen Namen hat. Mal sehen, wie
            meine Esel auf Jonny reagieren.«
         

         Auch ich bin gespannt und führe Jonny quer über den Hof zu einem großen Eselpaddock.
            Vier Esel mit verschiedenfarbigem Fell strecken neugierig ihre Köpfe über den Holzzaun
            und begrüßen Jonny mit einem lautstarken »I-ah«. Ich warte auf Jonnys Reaktion, doch
            der scheint sich nicht im Geringsten für die anderen Esel zu interessieren. Er dreht
            sich weg und sucht sich das nächstbeste Grasbüschel.
         

         Marion bietet uns einen Schlafplatz in der Scheune an, doch wir sind ja gerade erst
            losgelaufen und möchten gerne noch ein Stückchen weiterwandern. Wir hätten an so vielen
            Fleckchen bereits noch viel mehr Zeit verbringen können, und ich bin immer wieder
            überrascht, wie willkommen wir überall sind.
         

         Wir ziehen durch die Ortschaft Rieden und dahinter einen Hügel hinauf, wobei ich Jonny
            allerdings immer wieder antreiben muss. Er macht mir unmissverständlich klar, dass
            er für heute keine Lust mehr hat. Ich gebe nach, und wir folgen einem Trampelpfad
            zu einem kleinen Wäldchen zwischen den hochwachsenden Wiesen und Feldern. Am Waldrand
            lade ich erleichtert Jonnys Gepäck ab und errichte unser Lager. Noch scheint die Sonne,
            und wir haben von hier aus zum ersten Mal einen atemberaubenden Blick auf die Alpen
            und genießen ein bisschen Zeit nur für uns.
         

         Kaum habe ich Zelt und Zaun aufgebaut, kommt ein Bauer durch die Büsche marschiert
            und grummelt: »Hallo, das ist ja jetzt hier mal was. Also, das Feld gehört eigentlich
            meinem Neffen. Vielleicht rückst du noch ein bissl auf die Seite.« Ich habe es mir
            gerade auf dem Picknicktuch gemütlich gemacht, springe aber sofort auf: »Ja, natürlich,
            gar kein Problem. Vielen Dank, dass wir hierbleiben dürfen. Ich gebe Ihrem Neffen
            auch gerne ein paar Euro für die Ecke Feld, die Jonny abgrast.« Doch der Bauer winkt
            ab, lächelt kurz und zieht nuschelnd seines Weges. Da wir hier offensichtlich nicht
            voller Enthusiasmus willkommen, sondern nur geduldet sind, habe ich nun ein flaues
            Gefühl im Magen und kann den Ort nicht mehr so locker und leicht genießen wie zuvor.
            Noch vor Einbruch der Dunkelheit verschwinde ich in meinem Zelt und habe ganz wenig
            getrunken, damit ich in der Nacht auch sicher nicht mehr rausmuss, denn schon in der
            Dämmerung sehen die Büsche und der Wald echt gruselig aus.
         

         Jonny machen zum Glück offenbar weder die Nacht noch der ständige Ortswechsel etwas
            aus. Er liegt nach meiner Gute-Nacht-und-danke-Massage wieder völlig entspannt auf
            seiner abgesteckten Weide und betrachtet mein Zelt und die Aussicht über die sattgrünen
            Hügel. Anschließend kaut er noch ein bisschen auf seinem frischen Heu herum. Das Geräusch
            beruhigt wiederum mich, da ich im Zelt liege, seinem Malmen zuhöre und somit weiß,
            dass draußen alles in bester Ordnung ist.
         

      
   
      
         Umwege

         Tag 5−7: 15 km | Habach bis Murnau

         Als ich am Morgen aufwache, bin ich erleichtert, dass ich so gut und tief geschlafen
            habe. Ich öffne das Zelt einen Spalt, und Jonny liegt auch noch in der Wiese und lässt
            sich die Morgensonne aufs Fell scheinen. Als er bemerkt, dass ich wach bin, steht
            er auf, spitzt die Ohren und quietscht mir entgegen. Ich richte mich auf und sehe
            mich um. Puh! Jetzt muss wieder alles zusammengepackt werden. Der unangenehmste Teil
            des Tages beginnt. Eigentlich freue ich mich jetzt schon darauf, heute Nachmittag
            wieder irgendwo anzukommen, das Lager aufzuschlagen und einfach nur die Ruhe mit Jonny
            auszukosten. Aber davor liegen noch ein paar Schritte: Jonny füttern, Sachen im Zelt
            packen, Zelt abbauen, Zaun abbauen, Jonnys Hufe auskratzen, meinen Rucksack packen,
            Jonny beladen, loslaufen, laufen, laufen, laufen, Schlafplatz suchen, wieder alles
            auspacken, aufbauen und schließlich ankommen und relaxen. Auch wenn ich es mir selbst
            ausgesucht habe, so ein Tagesablauf kann ganz schön anstrengend sein.
         

         Ich muss mich an unseren »Nomadenalltag« erst noch gewöhnen. Aber mir ist bewusst,
            dieser Alltag ist auf eine positive Art anstrengend, und ich möchte ihn gegen nichts
            eintauschen. Wenn ich mir überlege, dass ich gerade noch im Büro meines vorherigen
            Jobs sitzen könnte, muss ich breit grinsen. Das hier ist definitiv keine Arbeit! Das
            ist Luxus! Ich habe fast nichts, und ich muss mich somit auch um fast nichts kümmern.
            Es geht hier nur um Jonny und mich und darum, dass wir eine schöne Zeit verbringen,
            gemeinsam unterwegs sind und weder Hektik noch Stress aufkommen. Einfach mal nur sein. Da ich dabei nicht gammelig herumhängen möchte, ist das Laufen die beste Möglichkeit,
            um wirklich im Moment anzukommen. Noch bin ich zwar mit meinen Gedanken meist sehr
            auf Jonny konzentriert (hat er genug geschlafen, gegessen, getrunken, gekuschelt …?),
            doch ich spüre, dass ich mit jedem Schritt auch mir selbst ein Stückchen näherkomme.
            Mir wird klar, dass wir zwar fast »nichts« im Gepäck haben, aber doch etwas ganz Entscheidendes,
            ohne das dies alles nicht möglich wäre: Zeit.

         Als ich Jonnys Zaun zusammenbaue und er gemütlich auf der Wiese grast, macht er plötzlich
            einen riesigen Satz zur Seite und galoppiert querfeldein den Hügel hinunter. Ich zucke
            zusammen: »Jonny, halt! Was ist denn? Bleib stehen!« Da entdecke ich einen Hasen,
            der ebenfalls querfeldein seine Haken schlägt und sich von dem um Hilfe quietschenden
            Esel nicht beirren lässt.
         

         »Jonny, warte! Das ist doch nur ein Hase! Stopp!«

         Zum Glück bleibt mein Esel etwa fünfzig Meter weiter mitten im hochgewachsenen Feld
            stehen und schaut, ob ich den Bösewicht bereits verscheucht habe. Ich versuche, Jonny
            wieder den Hügel hochzulocken, da ich nicht unnötig die hohe Wiese platt trampeln
            möchte, doch Jonny sieht nicht besonders beeindruckt aus. Schließlich steht er jetzt
            mitten im »Schlaraffenland«. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als den Ausreißer
            eigenständig mit dem Halfter abzuholen und wieder nach oben zu führen.
         

         Beim Beladen zeigt sich bereits die nächste Hürde. Hier gibt es einfach keine passende
            Möglichkeit, um Jonny beim Aufsatteln anzubinden – und ich habe ihn noch nie beladen,
            ohne ihn anzubinden. Er möchte ständig woanders grasen. Wenn er dann ein paar Schritte
            macht, würde das noch nicht ausbalancierte Gepäck zu schnell verrutschen, und ich
            würde seinen Sattel nicht mehr gerade bekommen. Für solche Situationen wäre es manchmal
            praktischer, nicht allein zu sein, denke ich mir und versuche die Angelegenheit mit
            Jonny zu besprechen: »Hey Jonny, ich kann dich hier nicht anbinden. Es wäre aber wirklich
            wichtig, dass du stehen bleibst. Tust du mir bitte den Gefallen?«
         

         Natürlich funktioniert das nicht, denn Jonny ist viel zu begeistert von dem hohen,
            saftigen Gras um sich herum. Ich versuche, den Strick an einem der Zaunstäbe festzubinden,
            doch dieser ist so locker und biegsam, dass er sofort nachgibt, sobald Jonny beschließt,
            die Richtung zu wechseln. Da fällt mir etwas anderes ein. Ich habe noch ein bisschen
            hartes Brot und Heu. Das lege ich Jonny nach und nach hin, während ich ihn aufsattle
            und belade. So bleibt er brav auf einem Fleck stehen, und das Problem ist gelöst,
            denn trockenes Brot und Heu dazu genießt Jonny so wie ich Schokolade.
         

          

         Wir wandern durch Habach, wo uns eine Frau, die gerade in der Hofeinfahrt ihr Auto
            wäscht, netterweise unsere Wasserkanister auffüllt. Hinter Habach zieht sich der Weg
            einen langen Hügel hinauf, und ich muss Jonny immer mal wieder antreiben und motivieren,
            obwohl ich selbst völlig erledigt bin. Jonny macht zwar mit, aber es wirkt auf mich,
            als würde er sagen: »Lotta, wie lange müssen wir denn noch bergauf laufen? Wann ist
            der Berg vorbei?« Mir geht es ähnlich, und ich frage mich, wie das dann wohl in den
            Alpen werden wird, wenn wir beide schon beim kleinsten Hügel völlig außer Puste geraten …
         

         Wir folgen dem einspurigen Weg mehrere Kilometer und wandern immer wieder Hügel hinauf
            und hinab und an Waldstücken und Feldern vorbei, wo ab und an ein gemütlicher Aussiedlerhof
            auftaucht. Ich bin begeistert, wie wunderschön Oberbayern ist und wie unbeschreiblich
            idyllisch manche Menschen hier leben. Die niedlichen Bauernhäuschen stehen zum Teil
            mitten auf einer Waldlichtung. Dahinter befinden sich ein dichter Wald und davor Felder
            und Wiesen weit und breit. Manche haben sogar einen Blick direkt auf die Alpen und
            andere einen verwunschenen Bach, der sich am Grundstück entlangschlängelt. Es ist
            so idyllisch, und Jonny und ich können der Natur beim Singen zuhören. Wir bleiben
            stehen, ich atme tief ein und würde am liebsten die frische Luft und diesen kostbaren
            Moment der Stille für immer festhalten. Auch Jonny wirkt zufrieden. Er rückt nahe
            an mich heran und lässt sich mit Genießergesicht die Ohren kraulen.
         

         Mein völlig entspannter Begleiter und ich sind nun nicht mehr weit von der Loisach
            entfernt, der wir in die Alpen hinein folgen wollen. Nur noch etwa ein Kilometer trennt
            uns von ihrem Ufer. Ein Feldweg führt einen steilen Hang hinunter, und meine Wander-App
            zeigt an, dass der Pfad dort direkt beim Loisach-Radweg endet. Vorsichtig kraxeln
            wir im Zickzack den steilen Weg hinunter. Dabei halte ich Jonnys Sattel fest, der
            bei seinen Bewegungen bergab gehörig mitschwingt. Nun sind es nur noch weniger als
            hundert Meter bis zum Radweg. Ich kann ihn schon am Fuß des Hügels durch die Bäume
            und Büsche erkennen.
         

         Wir folgen dem Weg in ein kleines Waldstück hinein, doch kaum sind wir zwischen den
            ersten Bäumen verschwunden, ist plötzlich Schluss, und wir stehen vor einem steilen,
            gerölligen Abhang. Wo ist nur der eingezeichnete Weg? Irgendwo hier sollte er weitergehen,
            doch stattdessen finden wir nur diese Schlucht. Ratlos schwenken unsere Blicke zwischen
            uns und der Tiefe, die sich vor uns auftut, hin und her. Wie sollen wir da nur hinunterkommen?
            Wir laufen an dem Abhang entlang in der Hoffnung, doch noch den eigentlichen Weg zu
            finden. Leider erfolglos. Es sieht tatsächlich so aus, als wäre dort mal ein Weg gewesen,
            der dann aber bei einem Unwetter abgerutscht ist. Wäre ich allein, hätte ich mich
            an den Baumwurzeln festgehalten und wäre einfach hinuntergeklettert. Doch Jonny hat
            hier keine Chance. Er tut sich bei dem weichen Waldboden ohnehin schon schwer, denn
            seine Hufe versinken darin, und er kann nur vorsichtige Schrittchen machen.
         

         Enttäuscht, dass wir nun einen immensen Umweg in Kauf nehmen und vor allem den steilen
            Abhang wieder hinaufsteigen müssen, treten wir mit hängenden Köpfen den Rückzug an.
            Wir laufen wieder im Zickzack den Berg hinauf und wechseln uns dabei mit dem Abrutschen
            auf den kleinen Steinchen des Schotterweges ab. Ich feuere Jonny auf dem Hügel an
            und lobe ihn kräftig, denn der Weg zurück ist sehr steil und raubt auch mir meine
            letzte Kraft für diesen Tag. Außerdem ist es immer frustrierend, zurückgehen zu müssen.
            Wir haben zwar Zeit, aber es fühlt sich wie eine Niederlage an, und das nervt mich.
            Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis wir wieder auf dem vorherigen Weg angekommen
            sind. Dort lasse ich mich durchgeschwitzt in den Schatten eines Baumes plumpsen.
         

         Auf dem Umweg zur Loisach holt uns mein Freund Thomas mit dem Auto ein. Er kommt uns
            kurz besuchen, um mir seinen Rucksack und einen neuen Akku für meine Kamera zu bringen.
            Der alte Akku hat leider bei den Osterseen seinen Geist aufgegeben, und mein Rucksack
            drückt immer noch so sehr auf meine Hüftknochen, dass dort bereits blaue Flecken zu
            sehen sind. Als ich Thomas in den Arm nehme, merke ich, wie sehr mich die letzten
            Tage doch angestrengt haben, denn mir kommen die Tränen. Es wird Zeit, dass Jonny
            und ich eine Pause einlegen. Da fällt mir ein, dass Mamas Freundin Bine und ihr Mann
            Andi uns eingeladen haben, falls wir zufällig an Murnau vorbeilaufen – und gerade
            sind wir glücklicherweise ganz in der Nähe …
         

         Nachdem wir uns etwa eine Stunde lang quer durch den Ort gekämpft haben, können wir
            im kleinen Gärtchen von Bines und Andis roter Doppelhaushälfte endlich durchschnaufen.
         

         Andi empfängt uns herzlich und sieht mir meine Erschöpfung sofort an. Kein Wunder!
            Ich habe einen hochroten Kopf vom langsamen Wandern in der Hitze und erschrecke selbst
            vor meinem Spiegelbild im Badezimmer. Heute ist Freitag, und Jonny und ich dürfen
            bis Montag bleiben und uns ausruhen. Dafür bin ich sehr dankbar, und ich bin erleichtert,
            morgen nicht gleich wieder alles packen zu müssen.
         

         Der Garten ist wirklich winzig, doch wenn ich den Zaun stecke, reicht es genau für
            eine kleine Weide für Jonny und einen Esstisch für uns. Drum herum sind Blumen und
            Salat angepflanzt, und ich schimpfe Jonny, als er frech beginnt, die Weinreben, die
            sich an der Garagenwand festhalten, zu probieren. Vorsichtig frage ich noch mal nach:
            »Ist das wirklich okay, mit Jonny hier bei euch im Garten? Ich meine, er knabbert
            euch womöglich einiges an, wenn ich nicht danebensitze.«
         

         Andi winkt ab: »Ach, es ist doch viel spannender, überhaupt mal einen Esel im Garten
            zu haben. Nur dumm, dass ich den Rasen gerade erst gemäht habe. Hätte ich das gewusst …«
         

         Später beobachte ich Andi, wie er eifrig ums Haus herumläuft und liebevoll Grasbüschel
            für Jonny abschneidet. Am Abend kommt auch Bine dazu, und wir sitzen gemeinsam im
            Garten und genießen Burger mit Salat. Bine ist Krankenschwester und meiner Mama recht
            ähnlich. Sie ist eine jung gebliebene Frau, die weltoffen ist, gerne lacht, reist
            und verrückte Ideen unterstützt, wie zum Beispiel sich einen Esel in den Garten zu
            stellen. Meine Mama und Bine kennen sich bereits seit der Schwesternausbildung, doch
            ich lerne Bine und ihren Mann erst jetzt richtig kennen.
         

         Wir plaudern über alles Mögliche, als wären wir schon ewig befreundet, doch wir bleiben
            nicht lange allein. Ein Mann steht mit seinen beiden Jungs hinter einer Hecke bei
            der Einfahrt des Hauses und schiebt die Zweige zur Seite: »Sag mal, was quietscht
            denn bei euch so? Ich hab ja geglaubt, ihr habt euch einen Hahn zugelegt, aber meine
            Jungs meinten, es sei eine Luftpumpe.«
         

         Andi geht auf die Hecke zu und sagt stolz: »Nein, wir haben einen Esel im Garten.«

         Der Nachbar streckt seinen Kopf nun ganz über die Hecke hinweg und ruft: »Was? Einen
            Esel? Du veräppelst mich doch.«
         

         Andi lacht: »Nein, kommt rüber! Er heißt Jonny, und ihr könnt ihn bestimmt streicheln.«

         Schnell haben wir die halbe Nachbarschaft zu Besuch, und Jonny darf sich von allen
            kraulen lassen.
         

         Am Samstag laufen Jonny und ich die Straße entlang und halten Ausschau nach einem
            Bauern, bei dem wir ein wenig Heu holen können. Noch in derselben Straße finden wir
            einen Hof. Die Bäuerin ruft begeistert die Treppe ins Haus hinauf: »Schaut mal, Kinder,
            da draußen steht ein Esel!« Und einer der Jungs stopft uns gleich zwei Säcke mit Heu
            voll. »Wenn du magst, könnt ihr gern am Montag vor der Abreise noch mal kommen.« Das
            Heu kriegen wir geschenkt. Strahlend bedanke ich mich mehrmals und kann es mal wieder
            nicht fassen, wie freundlich und aufgeschlossen all die Menschen sind. In diesem Ausmaß
            hätte ich es mir wirklich nicht ausmalen können.
         

         Wir sind zwar noch gar nicht lange unterwegs, aber in den letzten Tagen ist so viel
            passiert, dass es sich für mich so anfühlt, als wären wir nach einer Ewigkeit wieder
            in der Zivilisation angekommen. Der Anfang der Tour, die Gewöhnung an den Nomadenalltag,
            das Hoffen auf innere Gelassenheit, die nächtliche Dunkelheit, die Unwegsamkeit und
            das Alleinsein im Lotta-Jonny-Team haben es in sich, und es tut gut, ein paar Tage
            stillzustehen, zu lesen, weder verschwitzt noch dreckig zu sein, Wäsche zu waschen
            und Jonny zu kraulen, wenn er sich hingelegt hat. Nach zwei Tagen stelle ich aber
            fest, dass ihm allmählich, trotz täglichem Spaziergang, langweilig wird. Auch ich
            verspüre den Drang weiterzuziehen. Aber wir werden nicht allein aufbrechen: Bine hat
            gerade Urlaub und möchte uns zwei Tage begleiten.
         

      
   
      
         Hindernislauf

         Tag 8: 12 km | Murnau bis Eschenlohe

         Bine führt uns auf einem angenehmen Weg zügig aus Murnau heraus. Wir sind ausgeruht,
            frisch, voller Energie, und dazu geht es auch noch bergab. Ein perfekter und sonniger
            Start in den Tag. Bine ist ebenfalls mit einem Rucksack bepackt und mit ihrer Zipp-off-Wanderhose
            wesentlich besser ausgestattet als ich mit meinen kurzen Jeans.
         

         Schön, dass wir sie ein Stück als Begleitung haben. Bine ist ein richtiger Sonnenscheinmensch
            mit einer positiv ansteckenden Ausstrahlung. Auf dem Weg drücke ich ihr den Führstrick
            in die Hand, und solange ich in der Nähe bin, läuft Jonny brav neben Bine her. Bleibt
            einer von uns beiden zurück, um sich zum Beispiel die Schuhe zu binden oder ein Foto
            zu knipsen, hält auch Jonny an und wartet auf die Nachzüglerin. Er scheint Bine schnell
            in unsere Herde aufgenommen zu haben, und sozial, wie er ist, achtet er darauf, dass
            die Gruppe zusammenbleibt.
         

         Ein Feldweg führt uns über eine Wiese, durch ein paar Büsche und schließlich einen
            sehr steilen und engen Trampelpfad hinunter. »Ich bin mir echt nicht sicher, ob Jonny
            das schafft samt Gepäck. Hoffentlich rutscht er nicht im Matsch aus. Es ist wirklich
            steil«, teile ich Bine meine Bedenken mit, während ich selbst fast ausrutsche und
            Jonny sich langsam hinter mir vorantastet. Er stemmt ganz gekonnt die Vorderbeine
            in den Abhang und arbeitet sich Schrittchen für Schrittchen voran. Das Gepäck streift
            die Büsche, doch Jonny lässt sich nicht beirren. »Hey, das klappt doch super!«, klatscht
            Bine hinter uns in die Hände. Unten angekommen läuft Jonny direkt auf eine Wiese und
            belohnt sich selbst mit einer Portion des hohen Grases. Das hat er wirklich souverän
            gemeistert, und so beweist er mir mal wieder, dass ich meinem kleinen Esel wesentlich
            mehr zutrauen kann, als ich glaube.
         

         Danach folgen wir einem Schotterweg weiter in Richtung Garmisch-Partenkirchen. Kaum
            habe ich meinem Eselchen zu wenig zugetraut, scheint sich das Blatt zu wenden. Als
            wir einen Zulauf zur Loisach auf einer Holzbrücke überqueren wollen, bleibt Jonny
            wie erstarrt stehen: »Ach komm, Jonny! Da hast du inzwischen schon Schwierigeres geschafft!
            Dir passiert nichts. Na komm!« Bine ist bereits über die Brücke gelaufen und dreht
            sich erstaunt um: »Oje, was hat Jonny denn?«
         

         »Na ja, könnte er sprechen, würde er wohl sagen: ›Lotta, sorry, aber: keine Chance!
            Das Wasser hier rauscht so laut, und die Brücke knarzt. Am Ende ist die noch morsch!
            Und ich bin schließlich viel schwerer als du! Nee, nee. Da bringen mich keine zehn
            Pferde rüber!‹«
         

         Bine lacht: »Und was machen wir jetzt?«

         Ich verdrehe die Augen und grinse: »Jetzt brauchen wir Geduld, bis Jonny sich traut.«

         Volle zehn Minuten stehen wir vor der Brücke, bis sich Jonny plötzlich aus heiterem
            Himmel einen Ruck gibt und in einem Affenzahn über die Brücke marschiert. »Na also!
            Schau mal, du lebst noch! Toll hast du’s gemacht. Ich hab dir doch gesagt, dass du
            mir vertrauen kannst«, lobe ich meinen grauen Begleiter.
         

         Bine stellt erstaunt fest, dass es nicht unbedingt unkomplizierter ist, mit einem
            Esel zu wandern, als alleine. Er trägt zwar einen Teil des Gepäcks, aber man braucht
            viel Geduld und Einfühlungsvermögen, und schneller ist man auch nicht. Außerdem muss
            man ständig aufmerksam sein und Ausschau halten, ob etwas in der Nähe ist, das Jonny
            erschrecken könnte. Auf dem Weg überqueren wir noch vier weitere Brücken, und bei
            der letzten beschließt Jonny doch tatsächlich, ohne zu zögern hinüberzulaufen. Applaus!
            Welch ein Erfolg für den heutigen Tag!
         

         Die Berge liegen nun direkt vor uns und sehen so abenteuerlich aus. Es ist ein spannendes
            Gefühl, ihnen immer näher zu kommen und die Heimat immer weiter zurückzulassen. Mit
            dem Auto wäre es zwar nur ein »Katzensprung« von hier nach Hause, aber zu Fuß verändert
            sich die Wahrnehmung der Distanzen.
         

         Bine hat leichte Schwierigkeiten, mit Jonnys Schrittgeschwindigkeit »mitzuhalten«
            – und auch mir fällt es nicht immer leicht. Jonny trottet treu zwischen uns und lässt
            sich absolut nicht aus der Ruhe bringen. Wir werden regelrecht zur Langsamkeit gezwungen.
            Ein Freund meinte einmal, das Wandern mit Jonny sei wie Fahren mit angezogener Handbremse.
            Er hat eben sein eigenes Tempo, und es ist interessant zu erfahren, was das mit mir
            macht. Ich muss mich einfach auf ihn einlassen, anstatt mit dem Kopf durch die Wand
            zu preschen, um eine gewisse Strecke in einer bestimmten Zeit zu schaffen. Mit einem
            Tier als Begleiter kann man so etwas nicht planen. Ich muss immer spontan und flexibel
            bleiben, und somit zwingt mich Jonny auf eine ebenso liebenswürdige wie unverhandelbare
            Art und Weise zum Leben im »Hier und Jetzt«.
         

         Ein schmaler Weg schlängelt sich durch die voralpine Landschaft immer am Fluss entlang.
            Ein älteres Ehepaar kommt uns auf Rädern entgegen. Sie sind perfekt aufeinander abgestimmt
            gekleidet, nur die Farben unterscheiden sich. Seine Radsportkleidung ist blau-schwarz,
            ihre rosa-weiß. Die Dame ist derart verdutzt von dem Anblick eines Esels, dass sie
            dabei völlig vergisst, ihr Rad zu lenken. Sie steuert direkt auf Jonny zu, und eh
            wir’s uns versehen, ist sie mit dem Lenker an seiner linken Packtasche hängen geblieben
            und mit einem hilflosen Kreischen in die Büsche gefahren. Ups! Jonny macht nur einen
            kleinen Satz zur Seite und beruhigt sich zum Glück sofort wieder. »Oje! Ist alles
            okay bei Ihnen?«
         

         »Ach du Schreck! Rosi, geht’s dir gut?« Ihr Mann eilt zu ihr. Bestürzt helfen wir
            der Dame auf, die ganz durcheinander ist und deren Beine sich im Fahrradrahmen verknotet
            haben. Zum Glück hat sie nur ein paar leichte Kratzer und richtet sich nach dem Schrecken
            schnell wieder auf: »Heieiei, ich glaub’s ja nicht. Ein Esel. Ja, bist du aber süß.
            Mei, ja so was!« Jonny scheint sich über die Aufregung ein wenig zu wundern, lässt
            sich aber die Streicheleinheiten der beiden gefallen.
         

         Nur wenige Meter weiter führt der Weg wieder über eine Brücke. Diesmal allerdings
            über eine, die eher nach einem dicken Brett aussieht und nur ein Geländer auf einer
            Seite hat. Jonny könnte auf der anderen Seite über das Brett hinaustreten und in den
            Bach stürzen. Gespannt werden wir von den beiden Radlern und Bine, die bereits auf
            der anderen Seite steht, beobachtet. Vorsichtig führe ich Jonny an die neue Situation
            heran. Als er nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer keinen Schritt auf das Holz
            wagt, wende ich mich an den Radler in Blau-Schwarz, der direkt am Ufer neben Jonny
            steht: »Entschuldigung, aber meinen Sie, Sie könnten mal kurz von hinten schieben?
            Dann geht Jonny meistens gleich weiter. Er tritt auch sicher nicht aus. Nur mal kurz
            leicht am Hintern anschieben.«
         

         Der Herr schaut mich zuerst etwas verwundert an, doch dann tritt er vorsichtig an
            Jonny heran und gibt ihm einen kleinen Schubs, durch den Jonny den ersten Schritt
            auf die Brücke wagt – und siehe da, es klappt! Jonny tippelt vorsichtig – ich muss
            unwillkürlich an einen Hochseilgarten denken – über den gefährlichen Abgrund von etwa
            einem Meter. Von der anderen Seite aus rufe ich dem Mann noch ein »Danke schön! Und
            einen schönen Tag Ihnen noch!« zu und lobe Jonny sehr. Das hat mein tapferer Esel
            wirklich verdient. Schließlich erwarten ihn auf dem Weg so viele neue Situationen,
            die er aus dem Stall bisher nicht kannte, und ich bin stolz auf ihn, weil er all das
            meistert.
         

         Aber heute kommen wir wirklich nicht zur Ruhe, denn nur wenige Meter weiter wartet
            die nächste spannende Hürde auf uns: Der Wanderweg führt an einer großen Pferdekoppel
            vorbei, auf der alle Pferde Glocken tragen, die wie wild durcheinanderbimmeln. Das
            habe ich zuvor nur bei Kühen gesehen. Kaum hat uns die Herde bemerkt, trabt sie auch
            schon neugierig mit lautem Gebimmel und Gebammel auf uns zu. Jonny bleibt wie angewurzelt
            stehen und spitzt nervös die Ohren. Bine und ich geben ihm Zeit, um die Lage zu verstehen,
            und beobachten seine Reaktion. Als die etwa zwanzig Pferde näher kommen, erschrickt
            Jonny und weicht zurück. »Alles gut, Jonny. Ganz ruhig. Die Pferde haben Glocken.
            So was Komisches, oder? Aber mach dir keine Sorgen. Die bleiben brav hinter dem Zaun.
            Komm, wir gehen jetzt einfach langsam weiter.« Bine muss grinsen: »Wovor Jonny alles
            Angst hat! Darauf wäre ich nie gekommen. Schon goldig, der Kleine.« Da gibt sich Jonny
            einen Ruck und folgt uns, offensichtlich angespannt und mit lauschenden Ohren.
         

         Weiter geht’s! Vor Garmisch-Partenkirchen gibt es auf dem Wanderweg viele Kuhgitter.
            Das bedeutet, dass Wanderer und Radfahrer die Wege durch die verschiedenen Weiden
            der Kühe passieren können, ohne ein Gatter öffnen zu müssen (und womöglich zu schließen
            vergessen). Über die breiten und tiefen Rinnen im Boden laufen die Kühe nicht, und
            so bleiben alle auf ihrer Seite des Zauns. Ein Esel kann diese Gitter allerdings auch
            nicht passieren, da die Rinnen im Boden zu breit für die kleinen Eselhufe sind. Bei
            jedem Kuhgitter stehen wir also erst mal ratlos davor und müssen erneut herausfinden,
            wie wir es passieren können. Manchmal ist es einfach, und es gibt ein breites Türchen
            an der Seite, das sich mit einem Riegel öffnen und wieder verschließen lässt. Manchmal
            ist das Türchen aber auch zu eng für Jonnys breite Packtaschen, sodass wir erst einmal
            das Gepäck abladen und auf der anderen Seite wieder aufladen müssen. Mal kann man
            den Zaun an einer Stelle aus der Verankerung hebeln und auf den Boden legen, damit
            Jonny darüber hinwegsteigen kann, mal gibt es lange Querbalken statt eines Zauns neben
            dem Gatter, die ich herausziehen, und somit den Zaun öffnen und später wieder in die
            metallenen Schlaufen zurückbugsieren kann. Es ist bei jedem Kuhgitter ein neues Rätsel,
            ob und wie wir es mit Jonny passieren können oder ob wir gar umkehren müssen. An so
            etwas habe ich vor unserer Abreise überhaupt nicht gedacht!
         

         Bei Eschenlohe folgt uns ein korpulenter älterer Mann mit seiner Enkelin ein Stück
            und spricht mit ihr, sodass wir es hören können: »Mei, der arme Esel. Schau mal, wie
            viel der tragen muss. Und müde schaut der aus. Sicher hat er Hunger, wenn er so schwer
            arbeiten muss den ganzen Tag.«
         

         Ich versuche, mich von den indirekten Beschuldigungen nicht berühren zu lassen, obwohl
            es mir doch sehr nahegeht und ich es unmöglich finde, wie der Mann mich lautstark
            indirekt als Tierquälerin beschuldigt. »Ja, der Bursche hat seit einer Woche nichts
            mehr zu fressen bekommen, und damit er läuft, muss ich ihn regelmäßig schlagen. Aber
            mei, ist ja nur ein Tier, gell.«
         

         Das Mädchen schaut so entsetzt zu mir rüber, dass ich mich gleich korrigiere: »Nein,
            ich red doch nur Quatsch. Der Jonny ist mein bester Kumpel, weißt du. Er trägt nur
            dreißig Kilo, ungefähr so viel, wie du wiegst. Der große blaue Sack ist voll Heu,
            das ganz leicht ist, und dreißig Kilo sind für ihn gar kein Problem, da habe ich mich
            genau erkundigt. Eigentlich bin ich immer diejenige von uns, die müde ist. Jonny ist
            viel fitter und drängt mich dann zum Weitergehen. Seitdem wir unterwegs sind, ist
            er auch viel aufgeweckter. Ich glaube, ihm war zu Hause im Stall zu langweilig, und
            er freut sich über unser Abenteuer.« Bine fügt unterstützend hinzu: »Jonny liebt seine
            Lotta, das kann man wirklich sehen.« Woraufhin der Mann nuschelt: »Na, ob das viele
            Laufen dem nicht zu anstrengend ist …«
         

         Auf einer kleinen Hügelkuppe lassen wir den Eselexperten an uns vorbeiziehen. Ich
            bin heilfroh. Doch leider wartet der Mann ein Stück weiter auf uns und möchte unsere
            Unterhaltung, wenn man sie denn so nennen kann, fortsetzen. Wieder taucht ein Kuhgitter
            vor uns auf, bei dem ich keine Möglichkeit finde, wie ich es mit Jonny passieren kann.
            So ein Mist, das nicht auch noch, denke ich mir, während ich von der Gegenwart des
            Mannes, der uns auf Schritt und Tritt beobachtet, mittlerweile wirklich genervt bin.
            Ich kann so einfach keinen klaren Gedanken fassen. Wie kommen wir da jetzt nur rüber?
            Doch der Mann scheint sich hier auszukennen und hebelt den Zaun mit einer gekonnten
            Bewegung mehrere Meter entfernt vom Kuhgitter aus dem Boden. Die Stelle hätte ich
            niemals gefunden.
         

         Er schmunzelt: »Hab mir schon gedacht, dass das für den Esel schwierig ist, deshalb
            haben wir gewartet. So, jetzt könnt ihr vorbei.« Mit einem schlechten Gewissen, dass
            ich gerade noch von seiner Gegenwart nicht besonders angetan war, murmle ich: »Danke
            schön, das ist aber nett.« Wir winken den beiden zum Abschied.
         

         Als der Himmel zuzieht, beschließen wir, unser Lager in einem Wäldchen hinter Eschenlohe
            aufzuschlagen. Kaum haben wir Jonny abgeladen, beginnt es wie aus Eimern zu schütten.
            Wir werfen uns in unsere Regenjacken und kämpfen uns tapfer durch das nasse Gras,
            um Jonnys Gehege und unsere Zelte aufzuschlagen. Zuerst stelle ich nur das Außenzelt
            auf, um unsere Rucksäcke im Trockenen unterzustellen. Ich werde ein wenig hektisch,
            und prompt bricht mir eine Zeltstange ab. O nein! Jetzt sind wir gerade mal eine gute
            Woche unterwegs, und schon ist mein Zelt kaputt. Zu allem Überfluss will Jonny nicht
            auf die Weide, die wir ihm abgesteckt haben. Er weiß ganz genau, dass er dann nur
            einen begrenzten Platz zum Grasen hat, und sträubt sich. Wir haben keine Chance.
         

         »Jonny, du machst dem Ruf der Esel gerade alle Ehre!«, schimpfe ich. Wir versuchen,
            ihn auszutricksen und von der anderen Seite in sein Gehege zu führen. Mit ein wenig
            Heu gelingt es uns schließlich, ihn hineinzulocken. Nach etwa einer halben Stunde
            lässt auch der Regen nach. Wir kriechen unter einer großen Fichte hervor, richten
            unsere Zelte ein und machen es uns in der Abendsonne, die ab und zu zwischen den Wolken
            hervorblitzt, gemütlich. Ich kann sogar die Zeltstange wieder reparieren, die zum
            Glück nur ausgeklippt und doch nicht abgebrochen ist. Bine hat kalten Kaiserschmarrn
            von gestern eingepackt, den wir uns schmecken lassen. Das Plätzchen ist richtig idyllisch.
            Unsere Zelte stehen auf einer kleinen Lichtung am Waldrand zwischen hohen Bäumen und
            zu Jonnys Freude auf einer Wiese mit vielen Disteln. Disteln sind eine Leibspeise
            von vielen Eseln, auch wenn ich nicht verstehen kann, wie sie diese mit ihren zarten
            und weichen Lippen kauen können.
         

      
   
      
         Vier Hufe und vier Beine

         Tag 9: 9 km | Eschenlohe bis Farchant

         Als ich mich am Morgen aus dem Zelt schäle, begrüßt mich Jonny mit seinem quietschenden
            »Iiii-h«. Ich kraule ihn hinter den Ohren und bemerke dabei einen Mann, der unweit
            von uns auf dem Wanderweg steht und durch ein paar Sträucher hindurch zu uns rüberstarrt.
            Er trägt graue Klamotten, eine grüne Mütze und schwarze Gummistiefel. Vielleicht ist
            das ja der Besitzer dieses Waldes oder der Weide? Bei dem Wetter gestern Abend haben
            wir niemanden mehr um Erlaubnis fragen können, sondern waren nur froh, dass wir schnell
            einen Unterschlupf unter den großen Fichten finden konnten.
         

         Ich gehe auf ihn zu und rufe freundlich: »Hallo, guten Morgen!« Der Mann bleibt wie
            versteinert stehen und sagt kein Wort. Er guckt nur. Auch Bine ist inzwischen aus
            ihrem Zelt gekrochen und ruft dem Mann einen Gruß zu. Doch der steht nur da und sagt
            immer noch kein Wort. Eine wirklich seltsame Situation. Vielleicht ist er verärgert,
            weil wir hier einfach im Wald campen, vielleicht ist er verdutzt wegen des Esels oder
            einfach nur neugierig? Vielleicht kann er es auch nicht fassen und überlegt, ob er
            sich aufregen soll? Nochmals winke ich ihm zu: »Kann ich Ihnen helfen? Ist alles in
            Ordnung?« Doch da dreht er sich um und zieht weiter seines Weges. Schräg. Was der
            nur wollte? Ich bin froh, dass Bine dabei ist. Ohne sie hätte ich ohnehin niemals
            hier übernachtet – viel zu gruselig.
         

          

         Der Weg bis Oberau zieht sich sehr; wir kommen nur im Schneckentempo voran. Jonny
            läuft zwar nicht langsamer als sonst, aber ich bin ein bisschen müde und das Wetter
            ist ziemlich trüb, sodass wir uns immer wieder unter den großen Fichten am Wegesrand
            oder einmal auch in einer fremden Garage unterstellen, weil uns kurze, aber heftige
            Regenschauer überraschen.
         

         Auf dem Weg begegnen wir wieder jeder Menge lieber Leute. Ein Mann, der uns schon
            zum zweiten Mal auf dem Rad überholt, drückt mir zehn Euro in die Hand, und ein Pärchen
            bietet an, für uns einkaufen zu gehen. Besonders am späten Nachmittag, als wir unser
            Lager aufschlagen wollen, werden wir gebührend für unseren Weg belohnt. Wir sind in
            Farchant angekommen und sehr erschöpft von dem Tag. Unsere Füße tun weh, wir sind
            trotz Wolken und Regenschauer verschwitzt, und die Rucksäcke haben Abdrücke an unseren
            Rücken hinterlassen. Höchste Zeit, einen Ort zum Ankommen zu finden, also halten wir
            Ausschau nach einem geeigneten Schlafplatz.
         

         Beim Sportplatz finden wir eine Wiese, an der sich die Loisach entlangschlängelt.
            Ich versuche jeden Abend, soweit möglich, ein Plätzchen in Wassernähe zu finden, damit
            ich Jonnys Eimer und die Kanister auffüllen kann. Gegenüber der Wiese ist eine Kinder-
            und Jugendtagesstätte, wo gerade alle freudig im Garten herumtoben. Ich gehe auf den
            Zaun zu und winke. »Hallo! Entschuldigung, wissen Sie, wem die Wiese da drüben gehört?
            Wir suchen noch einen Schlafplatz, und Jonny könnte dort super grasen.«
         

         Eine schlanke Betreuerin mit schwarzen, lockigen Haaren und ein Betreuer kommen mir
            entgegen: »Hallo! Jonny heißt er? Das ist ja süß! Nein, das wissen wir leider nicht,
            aber die Wiese ist meist leer. Das wird bestimmt kein Problem sein. Dürfen die Kinder
            den Jonny mal streicheln?«
         

         Auch die Kids haben sich bereits am Zaun versammelt und strecken die Arme zwischen
            den Holzlatten in Jonnys Richtung: »Ein Esel! Ein Esel! Wie heißt er? Darf ich ihn
            füttern? Mag er vielleicht mein Pausenbrot? Darf ich ihn striegeln?« Ich werde mit
            Fragen überhäuft.
         

         »Ja, klar. Kein Problem. Wir bauen nur fix unser Lager auf, kommt doch dann einfach
            mal rüber zu uns«, versuche ich, die Kinder zu übertönen.
         

         Etwa zwanzig Minuten später kommt uns die Betreuerin mit den Kindern besuchen und
            bringt einen großen Korb voll Essen von deren Mittagsmenü mit. Darin finden wir warme
            Spätzle mit Soße, Salat, Kartoffeln, Saft und Schokolade. Wir wissen gar nicht, wie
            wir uns bedanken sollen. Die Kinder sind so herzlich und streicheln und füttern Jonny
            begeistert, der die Aufmerksamkeit offenbar genießt. Bine und ich machen es uns in
            der hohen Wiese zwischen Blumen, Gräsern, Käfern und Schmetterlingen im Schneidersitz
            bequem, verwenden den Korb als Tisch und lassen uns das warme Essen in der leuchtenden
            Abendsonne schmecken, die sich zwischen den Wolken durchgeschoben hat. Besser hätten
            wir es heute wirklich nicht antreffen können! Auch Bine ist begeistert: »Wahnsinn,
            Lotta! Es ist ja so spannend, mit Jonny unterwegs zu sein. Wie offenherzig die Menschen
            alle sind … So schön, das zu erleben. Und dieses Essen! Wir speisen wie die Könige.«
         

         Hier am Alpenrand wird mir richtig bewusst, dass Jonny und ich nun schon eine Weile
            auf Reisen sind, wie viel Glück wir jeden Tag haben und wie viele tolle, aufgeschlossene
            und hilfsbereite Menschen wir bereits treffen durften. Ich bin mehr als positiv überrascht,
            atme tief ein und genieße den Augenblick, während ich mir die heiße Soße der Spätzle
            auf der Zunge zergehen lasse. Auch Jonny scheint das Unterwegssein gut zu tun, denn
            er macht einen aufgeweckten und zufriedenen Eindruck. Ich selbst bin zwar immer noch
            damit beschäftigt, mich an unser Nomadenleben zu gewöhnen, aber je mehr ich Jonny
            vertrauen kann und je mehr ich bemerke, was mein kleiner Esel alles kann, umso leichter
            fällt es mir selbst, den Moment auszukosten und runterzukommen.
         

          

         Bine ist während der letzten zwei Tage voller Energie neben uns hermarschiert. Man
            sieht ihr an, dass sie oft wandert und auch sonst viel draußen unterwegs ist. Ob Regenschauer,
            Zelten im Wald oder Hindernisse auf dem Weg, sie behält stets ein Lächeln im Gesicht.
            Eine perfekte Begleiterin also. Doch kaum haben wir uns an ihre Begleitung gewöhnt,
            wird sie heute Abend auch schon wieder von Andi abgeholt. Für Bine geht der Alltag
            zu Hause weiter, doch auf Jonny und mich wartet morgen schon der nächste abenteuerliche
            Tag.
         

         Als wir wieder allein sind, nutze ich die Gelegenheit, um in den Fluss zu hüpfen.
            Es ist einfach himmlisch. Die warme Abendsonne lässt das Wasser schimmern, und ich
            kann vom Ufer aus kleine Fischchen beobachten. Im Hintergrund sehe ich die Berge und
            auch direkt vor mir auf der anderen Flussseite erhebt sich ein hoher Berg des Estergebirges,
            der noch vom letzten Sonnenschein angestrahlt wird. Das Wasser ist eiskalt, doch meinen
            Füßen tut es gut. Ich bin hier völlig allein und plansche splitterfasernackt im Loisachwasser,
            bis Jonny nach mir ruft und sich einen Haufen Heu zum Abendessen schmecken lässt.
         

         In der Nacht ist mir, da wir ja wieder alleine sind, etwas mulmig zumute. Bei jedem
            noch so kleinen Geräusch wache ich auf und lausche. Ab und zu laufen auf dem Weg hinter
            unserem Busch Jugendliche vom Feiern nach Hause und grölen ausgelassen herum. Sofort
            liege ich hellwach da, starre die Zeltdecke an und hoffe, dass sie uns nicht bemerken
            und dass Jonny sie nicht begrüßen will. Im Zelt hört sich alles sehr nahe an, und
            es fällt mir schwer, richtig einzuschätzen, ob jemand auf mein Zelt zuläuft oder nur
            hinter den Büschen auf dem Weg daran vorbeisteuert. Alles klingt viel lauter und intensiver,
            und in der Nacht ist auch die Natur alles andere als still. Zum Glück fallen mir bald
            vor Müdigkeit dann doch endgültig die Augen zu.
         

      
   
      
         Die Tücken der Loisach

         Tag 10: 12 km | Farchant bis Griesen

         Ich liege noch verträumt im Schlafsack, da quietscht Jonny plötzlich, und kurz darauf
            rüttelt jemand an meinem Zelt. Es ist Stefan. Ich habe ihm gestern Abend unseren Standort
            geschickt. Er wohnt gleich in der Nähe und hat einen großen Korb dabei. Und so beginnt
            der Morgen des zehnten Tages mit einem ausführlichen Frühstück. Stefan hat sich neben
            dem leidenschaftlichen Windsurfen und Fotografieren auch das Hobby Bodypainting ausgesucht.
            Dafür gibt es viele Events und Wettbewerbe. Ein oder zwei Painter/innen zaubern mit
            Pinsel und Farbe innerhalb mehrerer Stunden aus einem Menschen ein Kunstwerk. Eigentlich
            hatte ich damals nur einen Fotografen für neue Schauspielporträts gesucht und bin
            dabei auf Stefan gestoßen, der mir vom Bodypainten vorschwärmte. Das wollte ich unbedingt
            auch mal ausprobieren, also habe ich mich für verschiedene Events von Stefan und seiner
            Kollegin bemalen lassen. Als ich meiner Familie davon erzählte, haben die mich erst
            mal ausgelacht: »Sechs Stunden stillstehen, um bemalt zu werden … du? Haha, das glaubst
            du doch selbst nicht.« Tatsächlich war es für mich eine sehr spannende Erfahrung.
         

         »Du und deine verrückten Ideen, Lotta. Na, ich bin gespannt, wo das noch hinführt.
            Jonny ist jedenfalls super. Ich komm euch noch mal besuchen die Tage«, verspricht
            Stefan, als er mich zum Abschied umarmt.
         

         Der Weg aus Farchant heraus und durch Garmisch-Partenkirchen erweist sich als anstrengend.
            Vor einer Unterführung bleibt Jonny stehen, da das Wasserrauschen der Loisach dort
            sehr laut ist und ihm Angst macht. Ich brauche mal wieder sehr viel Geduld und spreche
            schließlich zwei Jugendliche an, die unseren Weg kreuzen, ob sie Jonny mal kurz anschieben
            könnten. Sobald Jonny von hinten nur angetippt wird, macht er meist schon einen Schritt
            vorwärts, und sobald er sich den ersten Schritt getraut hat, folgen schnell die nächsten.
            Die beiden Jungs schauen sich zuerst ungläubig an, als wären wir von der versteckten
            Kamera, doch einer der beiden wagt es schließlich, Jonny einen Stups zu geben. Na
            bitte! Jonny setzt sich in Bewegung.
         

         »Danke euch!« Winkend lasse ich die verdutzten Jungs zurück.

          

         Die Aussicht aufs Wettersteingebirge ist einfach nur traumhaft, und ich kann es kaum
            fassen, dass es so etwas Schönes wirklich gibt. Die gigantischen Berge und die felsigen
            Spitzen begeistern mich. Wahnsinn, wie hoch die sind!
         

         Garmisch-Partenkirchen und sogar das ein Stück dahinter liegende Untergrainau wirken
            dafür nach der vielen Natur auf uns sehr hektisch, fast wie eine Großstadt. Wir schlängeln
            uns zwischen parkenden Autos hindurch und über Ampelkreuzungen am rauschenden Verkehr
            vorbei, und ich ärgere mich, dass wir irgendwann vor Garmisch falsch abgebogen sind
            und somit den Wanderweg, der darum herumführt, verfehlt haben. In Garmisch herrscht
            Stau, die Abgase stinken, es ist laut und heiß. Und obwohl uns die Autofahrer aus
            dem Stau entzückt zuwinken, möchten wir einfach nur raus hier. Eine Frau bemerkt meine
            Ortsunkenntnis und führt uns ein Stück einen gemütlichen Weg am Fluss entlang. Ganz
            können wir dem Trubel jedoch nicht entkommen, denn auch dieser Weg endet an einer
            dicht befahrenen Hauptstraße. Nach etwa zwei Stunden kommen wir auf den Radweg, der
            nach Griesen führt. Endlich geschafft!
         

         Links von uns befindet sich die Straße, und direkt daneben erheben sich hohe Berge,
            die zum Fuß des Waxenstein gehören müssen, und rechts von uns fließt die Loisach.
            Dahinter schließt wieder ein steiler Berg das Tal ab. Durch dieses enge Tal ohne Aussicht
            ziehen wir noch ein paar Kilometer weiter, bis sich endlich eine halbwegs geeignete
            Stelle zum Übernachten auftut. An einem Parkplatz wandern wir auf einem Trampelpfad
            weit in die Büsche hinein, bis wir zum Loisach-Ufer gelangen und dort ein kleines,
            unbewachsenes Plätzchen finden. Weil der erdige Boden zu hart ist, um Jonnys Weidezaun
            in die Erde zu stecken, wickle ich das Band für den Zaun um ein paar Bäume. Da die
            Bäume weit auseinanderstehen, hat Jonny heute zwar einen recht großen Auslauf, dafür
            aber nur wenig Gras zum Knabbern. »Entschuldige, Jonny. Ich hab leider kein besseres
            Plätzchen gefunden. Aber dafür bekommst du gleich einen Haufen Heu, in Ordnung?« Jonny
            scheint einverstanden zu sein, und nachdem er sich satt gemampft hat, begutachtet
            er besonders die alte Lagerfeuerstelle in seinem Gehege und wälzt sich genüsslich
            in der kalten Asche.
         

         Ich bin froh, dass wir ein Plätzchen direkt an der Loisach gefunden haben, denn so
            kann ich mir den Schweiß von diesem hitzigen Tag abwaschen. Es ist schön, wieder mitten
            in der Natur zu sein. Die Vögel zwitschern, und beim Baden verfolgt mich eine aufdringliche
            Biene. Die Sonne scheint noch zwischen den Bäumen hindurch, und ich kann mich von
            ihr wärmen und trocknen lassen, indem ich mich wie ein Frosch auf einen großen Stein
            setze. Sobald ich runter ans Ufer geklettert und somit außer Sichtweite bin, ruft
            Jonny nach mir: »Iiii-h Iiii-h, Lotta? Wo bist du? Vergiss mich nicht!«
         

         »Jonny, ich bin doch nur hier unten! Ich hole grad frisches Wasser für dich und muss
            mich mal waschen. In der Asche wälzen reicht bei mir nicht. Bin gleich wieder oben
            bei dir.« Sobald Jonny meine Stimme hört, ist für ihn alles gut, und er widmet sich
            wieder seinem Heuhaufen. Ich klettere mit einem vollen Eimer Wasser für Jonny an den
            Baumwurzeln, an denen eine Ameisenstraße entlangläuft, wieder hinauf und setze mich
            an den Uferrand. Die Sonne strahlt mich an, und ich strahle zurück. Dabei erinnere
            ich mich an eine ganz besondere Begegnung, die wir heute hatten.
         

         Als Jonny und ich dem Radweg aus Grainau heraus gefolgt sind, hat uns plötzlich ein
            Traktor mit einem alten Zirkuswagen überholt. Auf dem Fahrersitz saß ein älterer Mann
            und zuckelte in einem gemütlichen Tempo entlang des Weges. Ich winkte ihm zu, und
            er winkte lachend zurück. In dem Moment schien die Zeit für mich stillzustehen. Das
            war doch genau das, wovon mein Papa immer geträumt hatte – als Rentner mit einem alten
            Zirkuswagen auf Reisen zu gehen. Das hat er nicht mehr geschafft. Mit einem Zirkus
            mitgereist sind wir aber trotzdem. Als ich zehn Jahre alt war, habe ich eine Zirkusvorstellung
            im Nachbarort mehrmals von meinem Taschengeld besucht, weil ich so begeistert war.
            Zu Hause bat ich meine Eltern: »Können wir da nicht auch mal mitreisen? Bitte! Ich
            würde so gerne auch in einem Zirkus auftreten!« Statt diese Idee als unmöglich abzustempeln,
            fuhr mein Papa am nächsten Tag zu dem Zirkus, um einfach mal nachzufragen. Und siehe
            da, sie hießen uns herzlich willkommen. Von da an begleiteten wir die Zirkusfamilie
            in sämtlichen Schulferien mit unserem Wohnwagen, bis ich sogar als Voltigierartistin
            auf dem Pferd auftreten durfte. Wir wurden einfach in die Zirkusgemeinschaft aufgenommen,
            und noch heute sind diese Menschen für mich wie eine zweite Familie.
         

         Doch Papa hat stets weiter von seiner Reise als Rentner gesprochen. Nun erfülle ich
            mir meinen Traum mit Jonny und werde dabei von seinem Traum überholt. Es wäre zu schön,
            wenn das wirklich mein Papa gewesen wäre, der da überglücklich auf dem Traktor saß.
            Ich hätte es mir so sehr für ihn gewünscht. Ich stellte mir vor, dass mein Papa von
            oben Jonny und mir diese Begegnung geschickt hat, um zu zeigen, dass er da ist und
            uns auf unserem Weg begleitet. Ich weiß noch nicht, inwieweit ich an ein Leben nach
            dem Tod glaube, aber es ist einfach eine schöne Vorstellung, dieser besonderen Begegnung
            eine Bedeutung geben zu können. So wurde es ein wunderschöner Augenblick, den ich
            mit einem Lächeln und einem Tränchen an uns vorüberziehen ließ.
         

          

         In der Nacht schlafe ich sehr unruhig. Das Rauschen der Loisach ist so laut, dass
            ich nicht einmal Jonnys Malmen hören kann. So habe ich keine Ahnung, ob draußen wirklich
            alles okay ist, ob Jonny noch da ist und was außerhalb meines Zeltstoffes vor sich
            geht. Es macht mich außerdem nervös, dass ich auch keine Schritte hören würde, falls
            sich jemand nähert. Das Rauschen brennt sich in meine Ohren und lässt mich die ganze
            Nacht wach liegen, wild fantasieren und mich immer wieder im Schlafsack herumdrehen.
            In dem Wald um unser Lager herum gibt es so viele kleine Wege, und unweit von hier
            ist zudem der Rastplatz, bei dem wir eingebogen sind. Meine Gedanken kreisen, und
            ich male mir die wildesten Geschichten aus, was alles passieren könnte: Vielleicht
            wurden wir schon die ganze Zeit beobachtet? Es könnte jemand kommen und mit einem
            Messerschnitt mein Zelt aufschlitzen, ist ja schließlich nur Stoff. Was würde ich
            dann machen? Ich könnte nicht wegrennen und Jonny zurücklassen. Wenn ich mir nur vorstelle,
            im Dunkeln voller Angst durch den Wald zu hasten … und ich müsste Jonny aus seinem
            Gehege befreien. Aber was sollte ein Fremder mit meinem Esel? Die mehr oder weniger
            noch realistische Angst geht in meine traumatische Fantasie über. In Gedanken erscheinen
            mir Bilder, wie ein Mann tot vor meinem Zelt liegt oder wie einer sich an einem Baum
            hinter dem Zelt erhängt hat. Was, wenn der Reißverschluss aufgeht und ein Leichenarm
            plötzlich nach mir greift und mich nicht mehr loslässt? Das laute Rauschen macht mich
            noch wahnsinnig! Ich liege stocksteif da und traue mich nicht, mich zu bewegen oder
            einen einzigen Mucks zu machen. Ich arbeite hart daran, in der Realität zu bleiben
            und mir immer wieder einzureden, dass es da draußen noch genauso friedlich und idyllisch
            ist wie vor Sonnenuntergang.
         

         Sobald es hell wird, ist meine Angst zum Glück verflogen, und ich muss über mich selbst
            lächeln. Was mir da schon wieder für völlig bescheuerte Bilder durch den Kopf gegangen
            sind! Die tauchen einfach auf, ich kann nichts dagegen tun, und obwohl ich eigentlich
            weiß, dass es Quatsch ist, machen sie mir wirklich Angst. Zum Glück werden die Angstzustände
            auf der Reise Schritt für Schritt weniger und vor allem realistischer. Realistische
            Angst ist ja ganz normal.
         

         Ich kann mittlerweile auch deuten, woher diese Bilder in meinem Kopf kommen und welcher
            Zusammenhang mit meinem Papa besteht. So habe ich in den Nächten vor seinem Tod auf
            einem Klappbett neben seinem Bett geschlafen und dabei seine Hand gehalten. Sein Arm
            war so blass und dünn, und wenn er Angst hatte, hat er mich mit seiner kühlen Hand
            ganz fest gehalten. Nachdem Papa gestorben war und ich in Thomas’ Arm schlief, habe
            ich geträumt, dass ich in Papas Arm liege und er stirbt und ich aus seiner Umarmung
            wegen der Totenstarre nicht mehr rauskomme. Also habe ich mich im Schlaf befreien
            wollen, bis mich Thomas aufweckte und in die Realität zurückholte. Es beruhigt mich,
            dass ich zu verstehen glaube, woher diese Bilder kommen, denn so fällt es mir leichter,
            damit umzugehen.
         

         Heute Nacht sind solche Bilder sicher nur wegen des unangenehmen Schlafplatzes aufgetaucht,
            denn wirklich schlimme Fantasien, wie ich sie zu Hause im Kopf hatte, haben sich auf
            der Reise bisher zum Glück immer weniger gezeigt. Vielleicht liegt es am ständigen
            Ortswechsel, an der Lebensveränderung oder daran, dass ich mehr frische Luft und weniger
            Stress habe.
         

         Neben rauschenden Flüssen werden wir jedenfalls nicht mehr übernachten!
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            Die kleinen Dinge im Leben
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         Ein »Megamoment«

         Tag 11: 16 km | Griesen bis Ehrwald

         Der Weg durch das enge Tal Richtung Ehrwald scheint sich ins Unendliche zu ziehen.
            Außer Gestrüpp, denselben hohen Bergen links und rechts und ab und an Radfahrern und
            Wanderern, die uns überholen, ist nicht viel Abwechslung geboten. Ich summe vor mich
            hin und führe Selbstgespräche, wobei ich mich gelegentlich mit einem »… stimmt doch,
            Jonny? Oder was meinst du dazu?« an meinen Begleiter wende. In der Melodie von »Meine
            Oma fährt im Hühnerstall Motorrad« singe ich: »Der Jonny wandert mit der Lotta über
            die Alpen, über die Alpen, über die Alpen, ja, der Jonny wandert mit der Lotta über
            die Alpen, ja, der Jonny ist der coolste Esel auf der Welt, i-ah!«
         

         Dabei hoffe ich, dass uns keiner beobachtet, denn mir fällt gerade nur Unsinn ein.
            Wahrscheinlich bin ich noch so erleichtert, dass wir die Nacht überstanden haben,
            und das zeigt sich in diesem euphorischen Glücksrausch. Da Jonny völlig gleichmäßig
            neben mir hertrottet, kann ich mich heute wesentlich besser als bisher nur auf mich
            konzentrieren und werde langsam ruhig. Es stellt sich ein Gefühl von Vollkommenheit
            und von absoluter Zufriedenheit ein. Als würde ich in mir selbst ankommen. So als
            wäre ich gerade genau da, wo ich sein sollte. Ja, ich bin genau richtig, das spüre
            ich.
         

         Es ist sehr heiß, und immer wieder legen wir eine kurze Pause im Schatten ein. Der
            Schotterweg schlängelt sich weiter durch das tiefe Tal parallel zur Loisach, zu den
            Bahngleisen und zur einzigen Straße, und dazwischen sind hohe Büsche, ein paar Bäume
            und vertrocknetes Gestrüpp. Mit der Zeit fühle ich mich in dem engen und tiefen Tal
            ziemlich eingesperrt und ein bisschen verloren. Mir fehlen der Weitblick, die Übersicht,
            die Sonne und etwas mehr Himmel. Zum ersten Mal kann ich nachvollziehen, dass Berge
            einen auch erdrücken können. Hoffentlich öffnet sich das Tal bald wieder, und wir
            gelangen an eine Wiese, eine Lichtung. Hauptsache, wieder etwas Fläche und Weitblick.
            Ich kreuze die Finger und hoffe auf das Beste. Innerhalb der nächsten Stunden stellt
            sich aber leider keine Veränderung ein. Bei Griesen wird das Tal für kurze Zeit ein
            wenig breiter, doch kaum haben wir die Grenze nach Österreich überquert, zieht sich
            der Weg weiter zwischen den hohen Bergen hindurch.
         

         Über die Grenze zu laufen, ist trotzdem ein ganz besonderer Augenblick. Wir verlassen
            Deutschland. Haben es also bis ins Ausland geschafft, und so fühlt es sich gleich
            ein Stückchen weiter von zu Hause weg und wie richtiges Reisen an.
         

         »Schau mal, Jonny, wir wandern jetzt nach Österreich rein!« Ein erfüllendes Gefühl,
            das unseren Wandermut bestärkt. Mit der Zeit flacht dieser allerdings wieder ab, da
            wir müde werden und weit und breit weder eine Wiese noch eine Weide, noch sonst eine
            kleine freie Fläche in Sicht ist. Wir werden wohl oder übel immer weiter geradeaus
            ziehen müssen, egal wie müde wir sind.
         

         Schließlich müssen wir die bisher parallel zum Weg verlaufenden Bahngleise queren.
            Eine Unterführung geht darunter hindurch. Leider steht der Boden des Tunnels voll
            Wasser. Ich ziehe meine Schuhe aus und wate vorsichtig voran. Es ist zum Glück nur
            knöcheltief, doch der Tunnel ist sehr eng, dunkel und ein bisschen gruselig. Ob ich
            Jonny davon überzeugen kann? Mit etwas Schwung gehen wir auf den Tunnel zu. Er passt
            mit seinen Packtaschen gerade so zwischen die beiden grauen Mauerwände. Links und
            rechts sind nur wenige Zentimeter Platz, und er bleibt abwechselnd an den Seiten hängen
            und schrappt die Taschen an der Wand an. Ich bin bereits stolz auf ihn, dass er sich
            so ohne Weiteres in die enge Unterführung getraut hat, doch vor der langen Wasserpfütze
            bleibt er, wie erwartet, stehen. Ungläubig, dass er dieses seltsam schimmernde Etwas
            passieren könnte, schaut er zwischen der Pfütze und mir hin und her. Ich merke richtig,
            wie er mit sich kämpft; eigentlich will er wohl mit mir mitlaufen, doch seine Vorsicht
            hält ihn zurück. Ich rede ihm behutsam zu und lasse ihn am langen Strick, damit er
            genug Bewegungsfreiheit hat. Ganz zaghaft setzt er einen Huf nach vorne in das Licht
            reflektierende Wasser, und kurz darauf lässt er mutig, aber angespannt auch die anderen
            folgen. Mit kleinen, vorsichtigen Tippelschritten watet Jonny erstaunlich schnell
            durch das gruselige Nass. Ich bin begeistert und lobe ihn übermäßig. Erhobenen Hauptes,
            als könnte uns nun nichts mehr aufhalten, ziehen wir weiter.
         

         Schon bald ist die Zugspitze in Sicht. Sie taucht zwischen den beiden Bergen, die
            uns begleitet haben, in der Ferne direkt vor uns auf. Bei Ehrwald angekommen, öffnet
            sich endlich das enge Tal wieder, und viele Wiesen und Felder kommen zum Vorschein.
            Zum Glück! Durch die weite Aussicht habe ich endlich das Gefühl, wieder atmen zu können.
            Intuitiv biegen wir, nachdem wir die Hauptstraße überquert haben, auf einen Feldweg
            ein, der der Loisach folgt. Auf der linken Seite befinden sich in der Ferne die einmalig
            schönen Bergketten mit der markanten Zugspitze und der Sonnenspitze, davor liegen
            Ehrwald und direkt vor uns viele offene Felder und Wiesen mit kleinen Holzhüttchen
            darauf. Diese sehen von Weitem aus wie Spielzeughäuschen. Es sind wohl Heuscheunen
            und Geräteschuppen der Bauern.
         

         Neben so einer Hütte wäre eigentlich ein perfekter Schlafplatz. Es ist auch schon
            nach 18 Uhr. Als ich auf eine Wiese einbiegen möchte, kommt plötzlich ein Bauer mit
            Traktor und einer Ladung Heu den Feldweg entlanggezuckelt. Ich lasse Jonny grasen,
            eile auf ihn zu und winke: »Hallo, Entschuldigung!« Der Bauer hält mit einem verdutzten
            Blick, der zwischen mir und Jonny wechselt, an. »Wissen Sie, wem das Feld hier gehört?
            Ich wollte fragen, ob wir hier übernachten dürfen.«
         

         Der Bauer, ein älterer, sehr dünner Mann in völlig verdreckten Arbeitsklamotten, antwortet
            kurz: »Ja, mir.«
         

         Überrascht grinse ich ihn, so lieb ich nur kann, an: »Dürfen wir hier eine Nacht bleiben?
            Ich schlafe im Zelt, und Jonny hat einen Zaun dabei. Und dürfte ich Ihnen vielleicht
            ein bisschen Heu abkaufen?« Ich zeige auf die offen stehende Scheune auf seinem Feld,
            aus der ein Büschel Heu ragt.
         

         Ein wenig lustlos, jedoch irgendwie auch amüsiert murmelt der Mann: »Ja, eine Nacht
            dürft ihr bleiben. Nimm dir so viel Heu raus, wie du brauchst.« Ich komme kaum dazu,
            mich zu bedanken, da ist er auch schon wieder weitergefahren.
         

         »Das ist heute unser Schlafplatz, Jonny! Ist das nicht mega? Schau mal, wie wunderschön
            es hier ist. Wir haben diese wahnsinnig tolle Aussicht, und du hast Heu ohne Ende.
            Wir haben den Bach nebenan für Wasser und zum Waschen, die Sonne scheint, und wir
            sind hier willkommen. Wir sind definitiv die glücklichsten zwei Gestalten auf der
            ganzen Welt!« Freudestrahlend mache ich mich daran, unser Lager zu errichten.
         

         Zuerst lege ich meinen Rucksack ab, was jeden Tag erneut ein befreiendes Gefühl ist.
            Dann wird Jonny abgeladen, und ich klemme den Führstrick in sein Halfter, sodass er
            frei herumlaufen und grasen kann. Danach suche ich einen Platz für das Zelt hinter
            der Scheune und Jonnys Gehege. Ich stecke die vier Pfosten in die Erde, wickle das
            Band drum herum und führe Jonny hinein. Jetzt bekommt er eine Ladung Heu, und ich
            kann ihm das Halfter abnehmen. Anschließend kommt das Zelt dran. Ich habe extra eines
            genommen, das sich allein in wenigen Minuten aufbauen lässt. Das habe ich schon zu
            Hause im Garten ausprobiert. Den Packsattel verstaue ich im hinteren Vorzelt – mein
            Zelt hat zwei Eingänge –, und die Packtaschen sowie mein Rucksack kommen neben meinen
            Schlafplatz ins Zelt. Die Isomatte rolle ich gleich aus, damit sie sich aufblasen
            kann, und auch der Schlafsack wird ausgeschüttelt. Das Aufbauen geht mittlerweile
            ruckzuck, und wir fühlen uns pudelwohl.
         

         Heute habe ich das erste Mal auf unserer Reise das Gefühl, genau da zu sein, wo ich
            jetzt gerade sein soll. Die Entscheidung, mit Jonny wandern zu gehen und meinem Bauchgefühl
            zu folgen, war also absolut richtig! Toll, dass ich das gerade so spüren kann. Jonny
            wälzt sich in der Wiese, und ich springe jubelnd vor den atemberaubenden, felsigen
            Bergketten auf und ab, die von der Abendsonne angestrahlt werden und dadurch so wunderbar
            leuchten. Vor lauter positiver Energie schlage ich ein paarmal ein Rad und lasse mich
            dann lachend ins Gras plumpsen.
         

         »Das Leben kann so unbeschreiblich schön sein!« Was für ein Megamoment.

         Heute bekommt Jonny eine sehr lange Massage, während ich beobachte, wie die letzten
            Sonnenstrahlen an der Zugspitze hochwandern und langsam verschwinden. Dieser Platz
            ist mit Abstand der schönste auf unserer bisherigen Reise. Der Abend hätte noch eine
            Ewigkeit andauern dürfen, ich koste ihn in vollen Zügen aus.
         

      
   
      
         Auf einem Drahtesel

         Tag 12: 6 km | Ehrwald bis Weißensee

         Heute werden wir von der Sonne geweckt, und das gigantische Bergpanorama, das die
            Zugspitze mit der Sonnenspitze verbindet, tut sich auf, als ich das Zelt öffne. Die
            Natur um uns herum lebt, summt und zwitschert. Jonny wartet schon sehnsüchtig, dass
            ich endlich aus meinem Zelt krabble, und begrüßt mich freudig. Er hatte bereits vor
            einer Stunde versucht, mich aufzuwecken, doch ich genoss es, heute länger im Zelt
            liegen zu bleiben und es von der Sonne erst einmal ein wenig aufwärmen zu lassen.
            Am liebsten würde ich noch einen Tag länger hierbleiben. Doch die Akkus meiner Powerbanks
            und die von Handy und Kamera sind fast leer, und meine Wäsche ist auch überfällig
            und müffelt vor sich hin. Sicher finden wir einen geeigneteren Ort, um Pause zu machen,
            denn heute bin ich voller Tatendrang und positiver Energie und gespannt darauf, was
            uns noch so alles erwartet, wenn es hier bereits so wunderschön ist.
         

         In der prallen Sonne falte ich unser Gepäck zusammen, hole Jonny noch einmal Wasser
            aus der Loisach und stecke selbst auch meinen Kopf in den Fluss, um mich ein wenig
            abzukühlen. Jonny wälzt sich zufrieden und bleibt sogar gemütlich liegen, als ich
            ins Gehege komme. Ich setze mich zu ihm, streichle seinen Hals und seinen Bauch und
            genieße diesen Augenblick sehr. Dass Jonny ruhig neben mir liegen bleibt, gilt als
            ein riesiger Vertrauensbeweis, denn so ist ein Esel angreifbar, könnte nicht sofort
            die Flucht ergreifen oder sich wehren und überlässt mir vertrauensvoll das Aufpassen,
            während er die Augen schließt und sich kraulen lässt. Das macht ein Esel definitiv
            nicht bei jedem. Ich fühle mich geehrt.
         

          

         Bis nach Biberwier sind es nur ein paar Kilometer. Ich hoffe, dass wir dort die Esel
            finden, von denen mir gestern ein Herr auf dem Weg erzählte. Ich würde bei ihnen nämlich
            gern ein paar Tage Pause einlegen, und Jonny könnte sich mal wieder richtig unterhalten.
            Außerdem zieht der Himmel bereits zu, und es könnte jede Minute zu gewittern beginnen.
            In Biberwier angekommen, gelangen wir allerdings nur auf einen Pferdehof, wo ein nicht
            besonders gesprächiger Mann murmelt, dass es hier wohl auch einen Esel gebe. Jonny
            und ich halten Ausschau nach besagtem Tier. Leider finden wir es nicht und sonst auch
            keine Menschenseele. Ganz alleine stehen wir auf der Straße neben den Pferdekoppeln,
            und so sagt mir mein Bauchgefühl, dass wir lieber noch ein wenig weitergehen sollten.
            »Tut mir leid, Jonny. Ich hoffe, du bist jetzt nicht zu enttäuscht.« Ich kraule seine
            Ohren zum Trost, und wir ziehen wieder los.
         

         Zum ersten Mal gehen wir an einem Wegweiser vorbei, auf dem das Via-Claudia-Augusta-Zeichen
            zu sehen ist. Endlich befinden wir uns auf dieser alten römischen Handelsstraße, auf
            die ich mich nun schon seit fast zwei Wochen freue. Da die Via Claudia Augusta nicht
            bei Garmisch in die Alpen führt, sondern etwas weiter westlich, mussten wir uns bis
            hierhin unseren Weg selbst bahnen. Nun können wir uns in Ruhe an den Wegmarkierungen
            orientieren und haben somit die Gewissheit, auf der richtigen Route quer durch die
            Alpen zu sein. Überhaupt finde ich hier viele Wanderwege und Schilder, die in verschiedene
            Richtungen zeigen und Strecken- und Zeitangaben machen. Ich bin begeistert, wie viele
            Wege es hier gibt und wie gut die Beschilderung ist – und ich frage mich, warum ich
            hier eigentlich noch nie zuvor wandern gewesen bin. Da fällt es mir wieder ein: Richtig,
            weil ich laufen ja eigentlich gar nicht mag! Ich muss grinsen und wandere mit Jonny
            weiter.
         

         Kaum habe ich mich darüber gefreut, einfach nur noch der Beschilderung folgen zu können,
            ist eine Straße gesperrt. Wir müssen uns einen anderen Weg suchen und schlängeln uns
            durch eine Ortschaft, an deren Rand wir endlich wieder einen Waldweg finden, der von
            einem kleinen Bach begleitet wird. Wir spüren die Ruhe, betrachten die wild wuchernden
            Pflanzen und lauschen der Natur. Ab und an werden wir von einer Wespe verfolgt, oder
            ich muss Jonny vor einer Bremse »retten«. Sobald eine Bremse an seinem Hals sitzt,
            gibt er ein bisschen Gas und drückt dann seinen Hals gegen meine Hüfte, um mir zu
            signalisieren, dass er gerade auf der linken Halsseite »angegriffen« wird. Wenn die
            Bremse auf der anderen Seite sitzt, bremst Jonny kurz ab, bis ich direkt vor ihm bin
            und schiebt mich dann mit dem Kopf nach rechts, damit ich zu seiner Rechten laufe
            und dort die Bremse verscheuchen kann. Es ist wirklich amüsant zu beobachten, wie
            Jonny mit mir kommuniziert und wie dankbar er ist, wenn ich ihn verstanden habe.
         

         Der Weg wird zu einem engen Trampelpfad, und schnell stehen wir wieder vor einem Hindernis.
            Über einen kleinen, sumpfigen See ist ein Brett gelegt, damit Wanderer diese Passage
            überqueren können. Leider ist das Brett nur etwa vierzig Zentimeter breit und nicht
            besonders stabil. Einen Esel samt Gepäck, immerhin knapp 200 Kilo, würde es wohl eher
            nicht tragen. Jonny sträubt sich also mit triftigem Grund, und ich gebe ihm recht.
            Auch mir ist es zu heikel, Jonny dort hinüberzuführen. Allerdings müssen wir nun wieder
            einen enormen Umweg in Kauf nehmen.
         

         Seufzend stehe ich vor der kleinen Brücke und denke mir, wie leicht und unkompliziert
            dieser Weg für einen Wanderer ohne Esel doch ist. Wer zügig und ohne Kompromisse unterwegs
            sein möchte, dem würde ich definitiv keinen tierischen Begleiter empfehlen. Ich liebe
            meinen Jonny, aber manchmal wäre es allein leichter … Da werden mir die Gedanken bewusst,
            die mir gerade durch den Kopf gehen – habe ich gerade wirklich gedacht, dass ich ohne
            Jonny schneller wäre? Aber das war doch das Ziel meiner Reise – bewusste Langsamkeit,
            kein Stress, keine Hektik, im Hier und Jetzt leben lernen! Und was ich alles schon
            dank Jonny erleben durfte. Ab und zu muss ich mich selbst wieder daran erinnern. Ich
            blicke zu Jonny, meinem treuherzigen Begleiter, der mich liebevoll anschaut, und möchte
            mir keinen Moment ohne ihn vorstellen.
         

         Wir gehen also ein ganzes Stück zurück und kämpfen uns an einem Hotel vorbei einen
            steilen Hang hinauf. Schon seit etwa einer Stunde beobachte ich aufmerksam die dicken
            schwarzen Wolken am Himmel. Jetzt sind sie nur noch wenige Kilometer entfernt, und
            wir können es bereits donnern hören. Gleich wird es fürchterlich gewittern. Wir sollten
            schnellstens vom offenen Feld verschwinden und uns einen sicheren Unterschlupf suchen.
            Vor Gewitter habe ich großen Respekt, solange ich mich draußen in freier Natur befinde.
            Zusätzlich sieht es nach einem heftigen Regenschauer aus, der jederzeit über uns niedergehen
            kann.
         

         Der Wind pfeift mir durch die Klamotten, und ich versuche, Jonny anzutreiben. Wir
            müssen so schnell wie möglich weiterkommen. Das Hotel, an dem wir vorbeilaufen, hat
            eine überdachte Terrasse. Wir steuern darauf zu, doch sie ist nur durch ein sehr schmales
            Türchen mit mehreren Treppenstufen zu erreichen. Mit Jonny, seinen Packtaschen und
            seiner nur mäßigen Begeisterung für Stufen haben wir dort keine Chance. So ein Mist!
            Ich schaue mich etwas nervös um. Aus der Pool Area des Hotels beobachten uns die Leute
            neugierig und kleben in ihren Badehosen mit den Nasen an den großen Scheiben.
         

         Ich fühle mich wie aus einer anderen Welt, wenn ich mir den Luxus hinter dieser riesigen
            Glasfassade ansehe und diesen mit unserem Anblick vergleiche. Für einen kurzen Moment
            komme ich mir schlicht komisch vor. Gleichzeitig bin ich stolz, dass ich diesen Luxus
            nicht brauche und gerne ganz einfach mit Jonny und einem Zelt unterwegs bin. Im Moment
            ist das allerdings nicht so gemütlich, da der kalte Wind den Berg hinunter- und uns
            ins Gesicht pfeift, das Gewitter immer näher kommt und schon die ersten Tropfen fallen.
            Gerade sind wohl eher die Menschen am Pool zu beneiden.
         

         Endlich haben wir den steilen Hang geschafft und sind nun immerhin nicht mehr auf
            offenem Feld unterwegs. Hier beginnt wieder der Wald, und ein Weg führt von dort direkt
            zum Weißensee. Wir haben es zurück auf die Via Claudia Augusta geschafft. Ich bin
            erleichtert. Am Waldrand finden wir eine offene Scheune, bei der wir uns unterstellen
            können. Ich lade Jonny das Gepäck ab und ziehe ihm seine Regendecke über. Ihn scheint
            das Gewitter nicht sonderlich zu stören, denn schnell spitzt er wieder nach draußen
            und lässt sich die saftige Wiese schmecken. Ich nutze die Pause, um einen Happen zu
            essen und um mir den weiteren Weg auf der Karte anzusehen. Der Regen lässt bereits
            nach, und es sind nur noch wenige Kilometer bis zum Weißensee, der sehr idyllisch
            sein muss. Das Gewitter zieht schnell vorbei, sodass uns nun auf der letzten Etappe
            des Tages nichts mehr aufhalten kann.
         

         Ein Schotterweg führt durch den bemoosten und mit Nadelbäumen gespickten Wald. Es
            geht immer steiler den Berg hinauf, und wir werden immer langsamer. Die Ablaufrinnen,
            die sich ab und zu quer über den Weg ziehen, sind Jonny nicht ganz geheuer. Jedes
            Mal zögert er kurz, entschließt sich dann aber doch, darüber hinwegzusteigen. Dabei
            hebt er seine Beine so hoch wie nur möglich und macht direkt nach der Rinne ein paar
            flotte Trippelschritte, um sich möglichst schnell von dem seltsamen, schlangenartigen
            Ding auf dem Boden zu entfernen. Zum Glück schiebt sich jetzt sogar die Sonne wieder
            zwischen den dichten Wolken hervor, und es wird schlagartig wärmer. Mein Shirt trocknet,
            und auch Jonnys Hals, der unter seiner Regendecke hervorschaut, ist schon wieder warm
            und weich. Wir genießen die frische Waldluft, die nach dem Regenschauer nach Fichtennadeln,
            Moos, feuchtem Holz und lauem Sommerabend duftet.
         

         Doch plötzlich zucke ich zusammen: »Oje! Jonny! Wo ist meine Kamera?«

         Wir stoppen, und Jonny zupft sich, unbeeindruckt von meinem Schrecken, ein paar einzelne
            Grashalme vom Wegesrand, während ich hektisch alle Taschen durchwühle. Das darf doch
            nicht wahr sein! Ich muss sie unten bei der Scheune vergessen haben. Den ganzen Hang
            mit Jonny wieder hinunter- und anschließend wieder hinaufzulaufen, das würde eine
            Ewigkeit dauern. Es ist schon später Nachmittag, und wir haben noch keinen Schlafplatz
            gefunden. Außerdem könnte es jederzeit wieder zu regnen beginnen. Ich beschließe,
            Jonny an einen Baum zu binden, und werfe ihm zur Ablenkung ein großes Bündel Heu hin.
            Während er gemütlich fressen kann, werde ich jetzt, so schnell ich kann, hinunterjoggen
            und gleich wieder zurück sein. Doch sobald ich mich nur wenige Meter von Jonny entferne,
            blickt er mir nach, spitzt die Ohren und ruft jämmerlich: »Iiii-h Iiii-h! Hey, was
            machst du denn? Lass mich nicht allein zurück! Lotta! Nimm mich mit!«
         

         Ich bringe es nicht übers Herz, Jonny allein zu lassen, wenn er mich derart aufgebracht
            ansieht. Er hat wirklich Angst, ich würde ihn verlassen. »Aber, mein Jonny, ich bin
            doch gleich wieder da. Ich lass dich nicht allein. Niemals! Versprochen.« Ich laufe
            die paar Meter zurück, setze mich kurz zu ihm, kraule seinen Hals und überlege, was
            ich tun kann. Da höre ich ein Knirschen, und ein Radfahrer biegt um die Kurve. Ich
            springe auf den Weg und winke, um ihn anzuhalten. Zum Glück wird er sowieso langsamer,
            als er Jonny sieht.
         

         »Hallo, sind Sie in Eile? Weil … also wenn nicht, könnten Sie kurz hierbleiben und
            auf meinen Esel aufpassen? Ich hab wohl meine Kamera bei einer Hütte da unten vergessen
            und Jonny bekommt Angst, wenn ich ihn alleine lasse, um sie schnell zu holen.«
         

         Der junge Mann kommt aus Holland, versteht mich aber sehr gut. Er schaut mich verdutzt
            an, grinst und willigt ein. Ich stelle die beiden einander vor: »Jonny – Andi. Andi
            – Jonny. Falls Jonny nach mir jammert, dann kraul ihn bitte einfach ein bisschen.
            Vielen lieben Dank! Das ist echt super! Ich bin gleich zurück.«
         

         Kaum bin ich losgesprintet, hält Andi mich auf: »Hey, nimm doch mein Rad, wenn du
            willst!«
         

         Also tausche ich kurzerhand meinen Esel gegen sein E-Bike. Ich muss vorsichtig fahren,
            weil ich so eine Geschwindigkeit gar nicht mehr gewohnt bin. Als ich aber Jonny von
            Weitem rufen höre, gebe ich doch Gas. Wow, geht das ab mit dem Motor! Bei der Scheune
            angekommen, finde ich meine Kamera zum Glück sofort. Ich bin so erleichtert. Eilig
            schwinge ich mich wieder auf den viel zu hoch eingestellten Sattel und steige in die
            Eisen. Mit Elektroantrieb bin ich ratzfatz wieder bei Jonny, der sich tatsächlich
            von Andi kraulen lässt. Freudestrahlend halte ich die Kamera in die Luft: »Ich hab
            sie! Danke dir noch mal!«
         

         Andi lacht: »Kein Problem. Gute Weiterreise euch beiden!«

          

         Aus dem Schotterweg wird bald ein erdiger Trampelpfad, der über eine malerische Waldlichtung
            führt. Die Wiese ist mit kurzem sattgrünem Gras und ein bisschen Moos bedeckt, und
            wir merken, wie wir bei jedem Schritt ein wenig in den weichen Boden einsinken. Und
            wenn wir zurückblicken, haben wir noch mal Aussicht auf die Sonnenspitze, die hinter
            den hohen Fichten emporsteigt. Hinter der Lichtung wird es noch einmal sehr steil,
            und ein Weg mit viel Steingeröll und großen Wurzelstufen zieht sich bis zur nächsten
            Lichtung, die etwas tiefer liegt. Jonny setzt vorsichtig einen Huf vor den anderen
            und tastet sich vorwärts.
         

         Doch kaum sind wir erleichtert unten angekommen, wartet auch schon das nächste Hindernis
            auf uns. Ein enger Bach verläuft mitten über die zauberhafte Lichtung, auf der ein
            kleines Hexenhäuschen mit Zaun drum herum steht. Wow, so möchte man wohnen, denke
            ich. Über dem Bach, der den Weg durchtrennt, liegt mal wieder nur ein breites Brett.
            Für Wanderer und Radfahrer absolut kein Problem, doch für meinen Jonny leider völlig
            ungeeignet. Erneut müssen wir nach einem Umweg Ausschau halten, und ich würde Jonny
            am liebsten einfach kurz auf den Arm nehmen und rübertragen.
         

         Ein Stückchen weiter rechts entdecke ich ein großes Gatter. Dahinter müsste der Weg
            wieder zu dem eigentlichen Wanderweg führen. Dort angekommen, klemmt das Gatter aber
            so fest, dass ich es kaum aufkriege. Der Schieber hat sich verhakt, und ich suche
            einen Ast, den ich als Hebel verwenden kann. »O Mann, was ist denn das hier für ein
            Mist.« Jonny zeigt sich ungerührt und lässt sich gemütlich die Wiese schmecken. Mit
            einem großen Stein haue ich auf den Hebel ein, und langsam rutscht der Schieber auf.
            Nun kann ich das Gatter zumindest öffnen, doch es schlägt trotzdem immer wieder zu,
            sobald ich es loslasse, um Jonny hindurchzulotsen. Ich führe Jonny ein Stück, dann
            schlägt das Gatter wieder zu, und Jonny steht mit seinen Packtaschen dazwischen. Jonny
            schaut mich nur etwas hilflos an. Ich lasse den Strick vorne los, schiebe das Gatter
            mit dem rechten Arm zur Seite und versuche gleichzeitig, mit dem linken Arm Jonnys
            Hintern anzuschieben, um ihn zum Weitergehen zu motivieren. Würde uns jemand beobachten,
            würde er sich sicher prächtig amüsieren.
         

         Irgendwann sind wir durch und stoßen nur etwa hundert Meter weiter auf den wunderschönen
            Weißensee. All die Anstrengung ist bei diesem Anblick vergessen. Eine sattgrüne Wiese
            mit einem kleinen Strand am türkisfarbenen See eröffnet sich hinter den dichten Bäumen.
            Neben einer Holzbank ist ein Schild zu erkennen: »Zelten strengstens verboten«. Das
            wäre ja auch zu schön gewesen … Ich bin müde, und auch Jonny macht mir durch seinen
            schlurfenden und immer langsamer werdenden Gang klar, dass er keine Lust mehr hat.
            Wir folgen dem Weg noch ein Stückchen in der Hoffnung, woanders einen guten Platz
            zu finden.
         

         In der nächsten Bucht halten wir an. Ich brauche eine kurze Pause zum Nachdenken,
            und Jonny freut sich darüber. Nun käme schon gleich der steile, in Serpentinen verlaufende
            Fernpass, der sich über neun Kilometer erstreckt. Den werden wir heute auf keinen
            Fall mehr hoch und auf der anderen Seite wieder runter schaffen. Da der Himmel erneut
            zuzieht, beschließe ich hierzubleiben. Wir haben eine gemütliche Uferstelle gefunden.
            Der See schimmert, und die nah am Ufer stehenden Bäume und Büsche spiegeln sich darin.
            Hinter uns sind ein Wald und der Weg, der über den Fernpass führt. Das Zelt und Jonnys
            Gehege stehen auf einer offenen Wiese direkt am Seeufer. Von hier aus können wir die
            hohen Berge des Fernpasses sehen und einige Enten beim Schwimmen beobachten.
         

         Am Abend meldet sich Stefan aus Farchant und kommt spontan mit seinem Bus vorbei.
            Ich freue mich sehr, mal wieder sozialen Kontakt zu haben, mit dem ich keinen Small
            Talk über die Eselwanderung zu halten brauche, denn Stefan schwärmt bereits von seinem
            geplanten Windsurfurlaub und von seiner Tochter, die mittlerweile sämtliche Meisterschaften
            im Windsurfen gewonnen hat. Den eigenen Papa als Coach zu haben, ist natürlich ein
            großer Gewinn. Stefan hat Grillzeug mitgebracht, und da es regnet, grillen wir unter
            einem Regenschirm. Die Heckklappe seines Busses wird zu Jonnys Unterstand, und anschließend
            legt Jonny sich direkt vor den Van, um »Wachesel« zu spielen. Ich bin fasziniert davon,
            was für ein Vertrauen er zu uns hat, da er sich mit dem Rücken zu uns direkt vor der
            offenen Autotür niederlässt, während wir drinnen sitzen und essen. Trotz des Regenwetters
            wird es ein sehr schöner und entspannter Abend.
         

         Nachdem Stefan gefahren ist und Jonny und ich zurück an unserem Platz sind, beginnt
            es wieder zu gewittern. Ich liege noch lange hellwach im Zelt und grüble, wie sicher
            beziehungsweise wie unsicher unser Lager positioniert ist. Nur wenige Meter weiter
            habe ich einen Strommast entdeckt, und der flache See ist ebenfalls direkt neben dem
            Zelt. Der einzige Platz zwischen den Bäumen ist dort, wo die höchsten Bäume bereits
            vom Blitz getroffen wurden und die Spitze abgefallen oder völlig kahl ist, also ist
            dies auch keine Alternative. Es wird schon nichts passieren, rede ich mir ein und
            versuche zu schlafen.
         

      
   
      
         Wir sind ja nicht aus Zucker

         Tag 13: 10 km | Weißensee bis Fernsteinsee

         Es gewittert noch lange und regnet die ganze Nacht durch, sodass wir beide nicht besonders
            gut schlafen können. Auch am Morgen höre ich noch das Prasseln des Regens auf meinem
            Zelt. Es ist frisch und ungemütlich, und ich verspüre keine große Lust, aus dem warmen
            Schlafsack zu kriechen. Als ich das Zelt einen schmalen Spalt öffne, um nach Jonny
            zu schauen, sehe ich ihn wie einen begossenen Pudel auf seiner Weide im Regen stehen.
            Er trägt zwar seine Regendecke, und nur sein halber Hals und sein Kopf werden nass,
            doch trotzdem tut er mir leid. Am liebsten würde ich den armen, treuen Kerl schrumpfen
            und mit in mein Zelt stecken. Etwas bedröppelt schaut er mich an, als würde er sich
            gerade genau dasselbe wünschen.
         

         Eigentlich wollten wir heute den Fernpass wagen, doch bei Regen alles zusammenzupacken
            und stundenlang zu wandern, fühlt sich nicht nach besonders viel Spaß an. Allerdings
            will ich auch nicht noch eine Nacht bleiben, da das Zelten hier ja verboten ist und
            ich niemanden verärgern möchte.
         

         Als der Regen etwas nachlässt, winde ich mich aus dem Zelt und gehe mit Jonny ein
            paar Schritte zurück durch den Wald zu dem Hexenhäuschen auf der Lichtung. Vielleicht
            gibt es dort eine Möglichkeit, sich unterzustellen. Unsere Sachen lassen wir erst
            einmal am See zurück. Der Weg ist matschig, und wir sinken bei jedem Schritt mit einem
            dumpfen »Pflatsch« im Boden ein. Jonny trödelt mal wieder. Ich lasse seinen Strick
            los, hänge ihn über seinen Hals und lege selbst einen Zahn zu. Jonny folgt mir dann
            schon. Ich biege in einen breiten Waldweg ein, um auf die Lichtung mit dem Häuschen
            zu kommen, doch da ist alles abgesperrt und verriegelt. Das ist also keine Option.
            Nachdem ich mich dort umgeschaut habe, bemerke ich, dass Jonny gar nicht nachgekommen
            ist. Wahrscheinlich ist er auf dem Weg stehen geblieben, um zu grasen. Ich gehe zurück,
            doch da, wo ich ihn zuletzt gesehen habe, ist er auch nicht mehr. Wo ist er nur hingelaufen?
         

         »Jonny! Jonny, wo bist du?« Er kann ja nicht weit sein. Trotzdem habe ich ein mulmiges
            Gefühl im Bauch. Ich folge dem Pfad, der zwischen den Bäumen hindurchführt, und rufe
            weiter. Vielleicht ist er umgekehrt und zu unserem Platz zurückgelaufen? Aufgeregt
            eile ich zurück, doch auch hier ist kein Jonny zu finden.
         

         »Okay, Lotta, bleib ganz ruhig! Er kann nicht weit sein. Wieso musstest du auch vorauslaufen?
            Hättest du nicht einfach auf ihn warten können?« Ich mache mir Vorwürfe und gehe den
            Weg noch einmal ab. Es regnet wieder stärker, es ist trüb, neblig und ungemütlich.
            Ich hole erneut tief Luft, um laut nach Jonny zu rufen. Da höre ich plötzlich ein
            lautes, bemitleidenswertes und hilfloses »Iiiiiii-h! Iiiiiii-h!« aus dem Wald quietschen.
         

         »Jonny! Super, Jonny, ruf weiter!«

         Ich gehe dem Geräusch nach, und da entdecke ich ihn. Er steht auf einer Erhebung im
            Wald vor einem steilen Felsvorsprung, der ihm den direkten Weg zurück auf unseren
            Pfad versperrt. Jonny muss irgendwo falsch abgebogen sein, und als ich dann anfing,
            nach ihm zu suchen, ist er meinen Rufen gefolgt und auf dieser Erhebung gelandet.
            Als ich mir erleichtert den Weg zu ihm bahne, kommt Jonny mir auch schon entgegengetrabt
            und scheint sogleich wieder ganz entspannt zu sein. So entspannt, dass er sich nicht
            einmal die Mühe macht, bis ganz zu mir zu laufen. Ein paar Meter vor mir bleibt er
            stehen und beginnt genüsslich zu grasen. »Ja, ja, ich hab dich auch lieb«, sage ich
            mit einem breiten Lächeln und minimal ironischem Unterton.
         

         Da der Regen plötzlich wieder nachgelassen hat, beschließe ich kurzerhand, heute doch
            den Fernpass in Angriff zu nehmen. Wir sind ja nicht aus Zucker, und außerdem haben
            wir Regenjacken an. Wenn wir den Pass heute schaffen, dann kämen wir am Fernsteinsee
            raus und könnten dort auf dem Campingplatz ein oder zwei Pausentage einlegen.
         

         Heute stresst es mich extrem, dass ich nicht weiß, wo wir bleiben können, und dass
            ich nichts planen kann. Ich bin müde von der letzten Nacht und ein wenig genervt von
            der Situation, dem schlechten Wetter und vor allem von mir selbst. Ich setze mich
            kurz hin, schließe die Augen, atme tief durch und besinne mich. So gelingt es mir,
            die Situation wieder aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, und auf einmal ist
            alles gar nicht mehr so wild. Immerhin bin ich gerade freiwillig hier. Wir haben viel
            Zeit, und dauerhaft draußen an der frischen Luft zu sein, ist zwar manchmal anstrengend,
            aber auch ein wahres Geschenk. Wir haben schon unbezahlbare Momente erlebt und so
            liebe Menschen getroffen, und neben mir steht mein treuherziger Begleiter mit langen
            grauen Ohren und schaut mich erwartungsvoll an. All das würde ich niemals missen wollen.
            Habe ich nicht ein riesengroßes Glück? Außerdem bin ich gespannt, wie es weitergeht.
            Da lasse ich mich von einem kleinen, nahezu unbegründeten Durchhänger doch nicht aus
            der Bahn werfen!
         

         Also weiter geht’s! Jonny wird beladen, und wir ziehen los. Der Schotterweg für Wanderer
            und Radfahrer wird immer steiler und schlängelt sich in Serpentinen durch den Wald.
            Ab und zu können wir einen kurzen Blick auf die Passstraße der Autos erhaschen. Der
            Schotter knirscht bei jedem Schritt unter unseren Füßen, und hin und wieder rutsche
            ich ein Stückchen zurück. Jonny geht viel eleganter als ich den steilen Hang hinauf,
            auch wenn ich ihn immer mal wieder antreiben muss. Ich selbst habe gefühlt die Kondition
            einer Eintagsfliege. Dafür aber einen starken Willen. Und so bekomme ich uns beide
            mit Geduld, Ausdauer und Zielstrebigkeit den Pass hinauf. Schritt für Schritt kommen
            wir voran. Ab und zu werden wir von einem hechelnden Radfahrer überholt. Der letzte
            Abschnitt ist besonders steil, und ich treibe Jonny an: »Auf geht’s. Los, Jonny! Wir
            schaffen das!« Wobei ich mich nach und nach zu fragen beginne, wen von uns beiden
            ich da eigentlich gerade anfeuere.
         

         Dann sind wir plötzlich oben! Es ging wesentlich schneller als erwartet. Ich atme
            durch. Nun können wir entspannt bergab wandern bis zum Fernsteinsee. Was für eine
            Erleichterung. Zudem schiebt sich jetzt auch noch die Sonne zwischen den grauen Wolken
            hervor, ich öffne unsere Regenjacken, und wir gönnen uns eine Verschnaufpause. Jonny
            zupft genüsslich am satten Gras zwischen den Schottersteinchen, und ich krame die
            Wasserflasche raus. Ich bin eindeutig platter als er, schwitze und fühle mich eklig.
            Hoffentlich kann ich später an dem Campingplatz mal wieder richtig lange und heiß
            duschen. Gerade bin ich aber einfach nur froh, dass wir den steilen Aufstieg geschafft
            haben. Es war immerhin unser erster richtiger Berg, und es hat wirklich gut funktioniert,
            auch wenn uns die Nebelschwaden fast die ganze Aussicht nehmen.
         

         Der Wald um uns herum ist sehr dicht, und es geht abwechselnd entweder links oder
            rechts vom Weg fast senkrecht nach unten. Einmal ist auch der Weg selbst so steil,
            dass ich Jonnys Strick lieber loslasse, damit er allein gehen kann und nicht von mir
            beeinflusst wird. Er meistert das prima. Er stemmt seine Vorderhufe wie zwei Pfeiler
            in den Boden und rückt auf diese Weise Zentimeter für Zentimeter voran. Da der Packsattel
            dabei kräftig mitschwingt, stelle ich mich neben ihn und stütze das Gepäck. So schaffen
            wir auch diesen Abschnitt im Teamwork, und ich lobe Jonny stolz.
         

         Auf etwa der Hälfte des Passes müssen wir die stark befahrene Passstraße überqueren.
            Wir stehen eine Ewigkeit am Straßenrand, da sich keine Lücke bietet, die groß genug
            für uns ist. Durch die Kurven kann ich den Verkehr erst spät sehen. Kaum machen wir
            uns zum Gehen bereit, schießt schon wieder ein Auto um die Kurve. Doch da bremst eines
            plötzlich ab, und der Fahrer winkt uns über die Straße. Ich hebe dankend die Hand
            und checke noch schnell die Gegenspur. Wir haben freie Bahn, und Jonny und ich geben
            Gas – wobei das bei unseren etwa zwei bis drei Stundenkilometern natürlich eher mit
            einem Lächeln zu betrachten ist.
         

         Kurz darauf stehen wir vor dem nächsten Hindernis. Eine Autoschranke versperrt den
            breiten Wanderweg. Es ist zwar links und rechts zwischen der Schranke und den Bäumen
            genug Platz für einen Radfahrer oder einen einzelnen Wanderer, doch für Jonny mit
            seinen breiten Packtaschen sieht es schlecht aus. Direkt daneben ist ein schroffer
            Abhang. Die Schranke ist leider nicht zu bewegen, also heißt es: abladen, Jonny vorbeiführen
            und wieder aufladen!
         

         Der Weg wandelt sich zu einem engen Trampelpfad mit Stolperfallen aus Wurzeln und
            Steinen. Rechts ragt eine Felswand nach oben, und links geht es direkt einen steilen
            Abhang hinunter. In kurzen Abschnitten ist es sogar so eng, dass Jonny mit der Packtasche
            rechts fast an der Wand schleift und links bereits leicht über dem Abgrund hängt.
            Mir wird schwindelig, und ich möchte mir gar nicht ausmalen, was passieren könnte,
            wenn sich Jonny jetzt erschrecken, einen Hüpfer zur Seite machen oder ausrutschen
            würde. Mit ruhigem Atem führe ich Jonny langsam voran, und er scheint seine Aufgabe
            sehr ernst zu nehmen. Konzentriert setzt er seine Hufe in einer geraden Linie wie
            ein Model voreinander ab und folgt mir, ohne zu zögern. Ich bin mal wieder total überrascht,
            was mein kleiner Esel so alles schafft.
         

         Nachdem wir den engen Pfad hinter uns haben, kann ich endlich die Aussicht Richtung
            Mieminger Gebirge bewundern. Von einer Holzbrücke aus kann ich den Fernsteinsee sehen,
            der friedlich im Tal liegt. Er ist türkisblau und leuchtet zwischen dem satten Grün
            des Waldes hervor. Ein verwunschener Anblick wie aus einem Märchen. Die Luft ist nach
            dem Regen herrlich klar und frisch. Jonny stupst mich an und will offenbar weiter.
         

         Besonders heute habe ich wieder gemerkt, dass er keineswegs so zerbrechlich ist, wie
            ich ihn manchmal einschätze. Und nicht nur über ihn habe ich etwas gelernt. Auch mir
            tat es gut, heute die Sachen zu packen und weiterzuziehen. Mir ging es schlagartig
            besser, obwohl ich am Morgen im Zelt lag und mich am liebsten den ganzen Tag nicht
            bewegt hätte. Manchmal gibt es eben solche Tage, aber ich weiß inzwischen, wie ich
            damit am besten umzugehen habe. Einfach weitermachen!
         

         Nach einer Weile wird es auf unserem Weg erneut recht eng und steil. Plötzlich kommt
            von oben eine große Gruppe Radfahrer, die im Konvoi eng hintereinander herfahren.
            Als der erste bei uns ankommt, bremst er ab, macht einen Schlenker und ruft seinem
            Hintermann zu: »Vorsicht! Esel!« Der zweite Radfahrer macht genau das Gleiche und
            gibt die Information »Vorsicht! Esel!« an den dritten weiter. Und so stehen Jonny
            und ich am Wegesrand und hören zwanzigmal »Vorsicht! Esel!« wie ein Echo, bis die
            komplette Truppe an uns vorbeigezogen ist. Ich grinse breit, ziehe verschmitzt die
            Augenbrauen hoch und sehe den vorbeizischenden Radsportlern nach.
         

         Beim Schloss Fernsteinsee kommen wir aus dem Wald und wandern durch einen felsigen
            Rundbogen am Schloss vorbei und zum Campingplatz hinunter. Hoffentlich dürfen Jonny
            und ich dort einchecken.
         

      
   
      
         Eine heiße Dusche?

         Tag 13−15: 0 km | Fernsteinseecamping

         Nachdem der Rezeptionist mit dem Einchecken einer vierköpfigen Familie mit Wohnmobil
            und zwei ungeduldigen Kindern fertig ist, wirft er einen Blick nach draußen zu mir.
            Ich stehe vor der Glastür und winke ihm zu, da ich Jonny nicht allein lassen möchte.
         

         »Hallo! Gibt es bei Ihnen auch eine Möglichkeit, mit meinem Esel zu zelten?«

         Der Mann schaut mich ungläubig an und runzelt die Stirn. Da Jonny hinter der Wand
            links von mir steht, kann er ihn nicht sehen. Er macht ein paar gemütliche, große
            Schritte hinter der Theke hervor und erblickt Jonny, der ihm ein kleines Lächeln entlockt.
            Er entgegnet trocken: »Für wie lange denn?«
         

         Ich checke zunächst für zwei Nächte ein, und er weist uns einen Platz am Rand mit
            einer großen Ecke Wiese zu, die er sowieso mähen wollte. Ich bin unbeschreiblich erleichtert,
            dass wir nicht weiterziehen müssen, sondern einen Ort gefunden haben, an dem es Strom,
            Trinkwasser, eine Dusche und eine Waschmaschine gibt. Für Jonny stecke ich eine große
            Weide ab, auf der sogar eine ausladende Fichte steht, unter der er sich bei Regen
            unterstellen kann. Der Campingplatz ist auf unserer Seite recht leer. Nur ein paar
            einzelne Camper zelten mehrere Parzellen weiter. Die Wohnwagencamper stehen auf der
            anderen Seite und laufen nur ab und an bei uns vorbei und besuchen Jonny. Schnell
            finden sich Freiwillige, die ihn streicheln und striegeln wollen.
         

         Es ist für mich immer wieder erstaunlich, welche Glückseligkeit so ein kleiner Esel
            bei den Menschen auslösen kann. Jeder lächelt uns freundlich an und ist entzückt,
            fast so, als hätten sie noch nie zuvor einen Esel gesehen. Esel sehen mit ihrem großen
            Kopf, den scheinbar viel zu langen Ohren, den schmalen Beinchen und dem mausgrauen,
            zerzausten Fell aber auch einfach zu knuffig aus. Wenn sie dann auch noch, wie Jonny,
            freudig auf die Leute zulaufen und sie mit großen Augen, pustenden Nüstern und einem
            quietschenden »Iii-h« begrüßen, ist es um jeden geschehen.
         

         Während Jonny also seinen Besuch genießt, freue ich mich auf eine heiße Dusche und
            fühle mich in dem spartanischen Bad des Campingplatzes wie in einer Wellnessoase.
            Schließlich habe ich seit Murnau kein Badezimmer mehr von innen gesehen. Bisher diente
            mir die Loisach als Dusche. Gleich aber drehe ich das heiße Wasser auf und werde nie
            wieder aufhören zu duschen. Tja, so habe ich mir das zumindest vorgestellt. Nur leider
            ist das Wasser allenfalls lauwarm, und mir wird darunter schnell kalt. Pech gehabt.
            Vielleicht sollte ich mich auch gar nicht erst wieder an diesen Luxus gewöhnen. Außerdem
            ist es schon krass, dass da einfach Trinkwasser in rauen Mengen aus der Leitung fließt.
            Trinkwasser! In was für einem Überfluss wir doch leben, ist mir erst so richtig bewusst,
            seit ich nicht mehr ständig Trinkwasser zur Verfügung habe.
         

         Trotz der kalten Dusche tut die Pause Jonny und mir sehr gut. Es ist ein angenehmes
            Gefühl, am Morgen aufzuwachen und zu wissen, dass ich heute einfach liegen bleiben
            und den Tag hinziehen lassen kann, ohne unsere Sachen zusammenzupacken. Dafür kommen
            uns ein paar »@eseljonny«-Fans, die uns auf Instagram entdeckt haben, mit Heu und
            Picknick besuchen. Doch Jonny wird trotz der vielen Aufmerksamkeit nach einem Tag
            schon langweilig. Ich gehe mit ihm spazieren, damit er seine Energie loswerden kann,
            aber nach dem zweiten Tag Pause müssen wir wirklich weiter.
         

         Während der letzten Nacht, als es bereits dunkel ist und ich mich schon zum Schlafen
            im Zelt eingekuschelt habe, höre ich plötzlich eine Gruppe Kinder und Jugendliche,
            die sich an Jonnys Gehege schleicht. Ich spitze die Ohren. Die Kinder rätseln, ob
            auf dem Zaun jetzt Strom sei. Sie losen aus, wer der Mutige sein darf, der es austestet.
            Keiner traut sich. Alle haben Respekt vor dem Stromschlag. Ich habe mich bereits auf
            den Bauch gedreht, mit den Unterarmen abgestützt und mein rechtes Ohr Richtung Zeltwand
            geneigt, damit ich besser hören kann, was da draußen vor sich geht. Ich amüsiere mich
            und warte ab, was passiert.
         

         Einer der Jungs hat eine fabelhafte Idee: »Okay, Ich trau mich. Aber nur, wenn ihr
            meine Hand nehmt.« Eine Mädchenstimme lacht: »In Ordnung, wir bilden eine Schlange.
            Aber ich will nicht die Letzte sein.« Zugegeben, doof sind sie ja nicht. Ich lausche
            gespannt weiter. »Ich mach auch mit, aber nicht als Letztes«, piepst eine Kinderstimme.
            Die Diskussion geht noch eine Weile weiter, bis sich schließlich eines der älteren
            Mädchen traut. Kurz höre ich ein »Aua!«, doch gleich darauf beteuert sie, dass es
            ja gar nicht schlimm gewesen sei. Ich selbst habe auf unserer Reise schon öfter einen
            Schlag abbekommen, weil ich Jonny am Morgen begrüßen wollte und ganz vergessen habe,
            den Strom abzuschalten. Daher weiß ich, dass es eher ein aufschreckender »Pfitz« als
            ein echter Schlag ist.
         

         Es muss sich mittlerweile eine ganze Horde Kinder da draußen versammelt haben, und
            es kommt mir vor, als würden immer mehr Stimmen dazukommen. Da sich jetzt das Mädchen
            getraut hat, probieren es natürlich auch die restlichen Kids. Sie lassen sich immer
            skurrilere Ideen einfallen, um dem jeweils anderen einen Schlag zu versetzen. Sie
            kichern und werden immer lauter. Langsam wird mir das Ganze da draußen dann doch etwas
            zu wild, da sie anfangen mit einem Stecken am Zaun zu rütteln und ich vermeiden möchte,
            dass dieser zusammenkracht. Ich öffne den Reißverschluss einen Spalt und rufe zu ihnen
            rüber: »Hallo, das ist kein Spielplatz. Ich hab den Strom jetzt jedenfalls höher gedreht
            und kann für nichts garantieren.« Natürlich ist das völliger Blödsinn, aber es funktioniert.
            Ertappt sucht die Gruppe von Halbwüchsigen blitzschnell das Weite. Ich denke noch
            einen Moment darüber nach, ob ich den spießigen Erwachsenen hab raushängen lassen,
            aber dann grinse ich in mich rein und schlafe ein.
         

         Als ich am Morgen unsere Sachen packe, helfen mir zwei holländische Kinder, von deren
            freundlichem Geplapper ich nur etwa jedes fünfte Wort verstehe. Ich freue mich aber
            über ihre Hilfe. Als wir aufbrechen, werden wir von einer freundlichen Menschentraube
            verabschiedet. Auf dem Campingplatz habe ich tatsächlich das erste Mal auf unserer
            Reise Geld ausgegeben: ziemlich genau 100 Euro. Es waren zwei Tage mit drei Übernachtungen
            sowie Pizza und Wäschewaschen. Da ich aber auf dem Weg hierher von begeisterten Menschen
            schon insgesamt 110 Euro geschenkt bekommen habe, sind Jonny und ich noch immer mit
            10 Euro im Plus, bevor wir an unsere Ersparnisse müssen. Also haben wir auf der bisherigen
            Reise genau genommen 10 Euro verdient. Das war so zwar nicht geplant, aber ich freue
            mich über unsere – unfreiwillige – Sparsamkeit.
         

      
   
      
         Auf geht’s!

         Tag 16: 16 km | Fernsteinsee bis kurz vor Imst

         Es ist beeindruckend, wie sehr Jonny sich freut, wieder unterwegs zu sein und wie
            flink er sich auf einmal fortbewegt. Das Laufen scheint ihm wirklich gutzutun. Er
            wirkt von Tag zu Tag aufgeweckter und fitter, und wir schaffen es, uns gegenseitig
            zu motivieren.
         

         Die Strecke in Richtung Imst ist bezaubernd. Auf einem hoch gelegenen Feldweg laufen
            wir am Waldrand entlang. Dabei haben wir eine wunderschöne Aussicht auf das malerische
            Gurgltal mit vielen Holzhütten, Feldern und kleinen Bergdörfchen. Die Blumen am Wegesrand
            blühen, die Gräser wachsen hoch, die Natur lebt. Es ist sehr heiß, und wir sind dankbar
            für die Bäume, die uns Schatten spenden.
         

         Die Via Claudia Augusta führt zwar durch die Dörfer Nassereith, Dollinger und Tarrenz
            hindurch, doch ich versuche, mit Jonny meist einen Weg um sie herum zu finden. Ich
            möchte uns den Trubel, den Verkehr und die engen Gehwege nicht antun. Ich muss in
            diesen Dörfern und Städtchen aufpassen wie ein Schießhund, dass Jonnys Packtaschen
            an keinem parkenden Auto hängen bleiben und wir schnell genug die Straßenseiten wechseln.
            Der Verkehr brummt, die Autos hupen, die Menschen rufen.
         

         Hin und wieder werden wir auch an den unmöglichsten Stellen zum Pausieren eingeladen.
            Das ist zwar lieb gemeint, doch an einem Straßencafé auf dem Marktplatz in der prallen
            Sonne oder an einer Pizzeria mitten in der Ortschaft ohne einen schönen Platz für
            Jonny, können wir unmöglich in Ruhe rasten. Ich lehne dann dankend ab, erkläre, dass
            ich für Jonny eine Wiese zum Pausieren brauche, und wir ziehen weiter. Wenn es für
            Jonny keine Möglichkeit gibt, Ruhe zu finden, finde auch ich sie nicht. Es ist also
            wesentlich entspannter, diese Knotenpunkte ganz zu vermeiden und auf Feldwegen unseren
            eigenen Pfad zu suchen.
         

         Genau das versuchen wir auch jetzt gerade, und mir gefällt dieser Weg wirklich sehr.
            Es ist unglaublich, wie lärmempfindlich ich geworden bin nach zwei Wochen in der Natur.
            Ich genieße die Ruhe mit Jonny und dass ich richtig viel Zeit mit ihm verbringen kann,
            anstatt ihn nur ein paarmal in der Woche am Stall zu besuchen. Auch nachts wird es
            mit meiner Angst immer leichter, und ich merke, dass ich nach und nach ein größeres
            Vertrauen in mich und die Welt drum herum aufbaue. Was soll mir schon passieren?
         

         Die Kiefern spenden Schatten, die Sonnenstrahlen glitzern zwischen den Baumkronen
            hindurch, und außer dem Vogelgezwitscher, dem angriffslustigen Summen der Bremsen
            und unseren Schritten ist nichts zu hören. Das Bergpanorama der Lechtaler Alpen zu
            unserer Rechten auf der anderen Seite des Tals leuchtet in der Sonne, und unten auf
            den Feldern können wir die Bauern beobachten, wie sie mit ihren Traktoren das Heu
            wenden.
         

         Der Weg nach Imst führt durchgehend am Waldrand entlang. Dort kommen wir an einer
            Hütte vorbei, wo es Essen gibt, eine große Wiese für Jonny und sogar einen privaten
            See zum Baden. Ich bin begeistert und hoffe, dass wir dort vielleicht sogar übernachten
            dürfen. Zumindest würde ich hier gerne eine Pause einlegen. Ich finde so selten ein
            Restaurant, wo auch Jonny es gut hat und grasen und ich somit in Ruhe speisen kann.
            Doch als wir in den Hof einlaufen und Jonnys Packtasche ein Holzschild streift, ist
            der Besitzer gleich entsetzt: »Halt! Mit dem Esel hier rein, das geht nicht! Bitte
            wieder umdrehen, der wirft uns hier sonst noch alles um!«
         

         »Tja, hier sind wir wohl doch nicht willkommen, Jonny.« Etwas betroffen ziehen wir
            weiter. Zum Glück machen wir uns nicht lange etwas daraus. Es wird schon einen Grund
            gehabt haben, warum wir hier nicht bleiben sollten. Sicher finden wir einen noch viel
            schöneren Platz.
         

         Bei einer Brücke überqueren wir den Gurglbach, da die Via-Claudia-Augusta-Beschilderung
            diese Richtung vorgibt. Doch mir kommt der Weg nicht richtig vor, also sehe ich auf
            die Karte in meinem Handy, die einen anderen Weg vorschlägt. Die Via Claudia führt
            dort entlang, um die Touristen auf einen Umweg durch die schönen Ortschaften zu leiten.
            Genau das wollen Jonny und ich aber vermeiden. Trotzdem bleiben wir auf der rechten
            Seite des Baches, folgen nun aber einem schmalen Trampelpfad am Ufer entlang in der
            Hoffnung, dort einen geeigneten Übernachtungsplatz zu finden.
         

         Tatsächlich kommen wir nach kurzer Zeit auf einem Feld an einem Bauern vorbei, der
            gerade das Heu gewendet hat und noch an seinem Traktor herumbastelt.
         

         »Hallo, Entschuldigung? Dürfen Jonny und ich hier eine Nacht auf dem Feld schlafen?
            Ich hab ein Zelt und Jonny einen kleinen Zaun.«
         

         Der schmale Bauer in Arbeitshose und Karohemd staunt nicht schlecht, als plötzlich
            ein junges Mädel und ein bepackter Esel vor ihm stehen: »Ja freilich. Also das Feld
            hier und das da drüben gehören mir. Bei dem da hast du länger Abend- und da drüber
            früher Morgensonne. Such dir einfach einen Platz aus. Da vorne ist auch noch ein kleiner
            Bach hinter den Büschen.« Er grinst mich an, während er in die verschiedenen Richtungen
            zeigt.
         

         Ich bin froh, dass es doch wieder so leicht geklappt hat, und marschiere mit dem müden
            Jonny einmal quer über das gemähte Feld bis zu dem Bach und auf den Platz, der noch
            länger von der Abendsonne angeschienen wird. Dort haben wir direkten Wasserzugang,
            auch wenn ich ein wenig klettern muss und einmal bei dem Versuch, Jonnys Eimer aufzufüllen,
            fast hineinplumpse.
         

         Heute gibt es Nudeln mit Pesto, ich schreibe Tagebuch, Jonny genießt sein Heu, und
            wir beobachten, wie die Abendsonne langsam hinter der Bergkette verschwindet. Als
            es dunkel wird, wird mir zwar wieder ein bisschen mulmig, doch ich versuche, dieses
            Gefühl nicht zuzulassen: »Lotta, da ist nichts. Du schläfst jetzt schon seit über
            zwei Wochen draußen, und es war nie was. Was soll auch sein? Außerdem passt Jonny
            auf. Entspann dich und lass diese Fantasien sein!« Am besten funktioniert das, wenn
            ich mich zuvor noch mal ganz bewusst mit meinen Gedanken und auch mit Papa auseinandergesetzt
            habe, zum Beispiel beim Tagebuchschreiben. Denn wenn ich den Gefühlen in mir keinen
            Raum gebe, habe ich gemerkt, dass sie sich einen anderen Weg suchen durch unkontrolliertes
            Weinen oder eben die Angst. Heute kann ich zum Glück gut einschlafen.
         

      
   
      
         Ein wahres Geschenk

         Tag 17: 15 km | Imst bis irgendwo hinter Schönwies

         Heute beginnt der Tag mit einer richtig motivierenden Sprachnachricht von meinem Kumpel
            Jo. Er ist völlig begeistert von unserer Reise und bestärkt mich sehr, indem er lachend
            meint: »Lotta, dafür hast du dir eigentlich einen Heiratsantrag verdient.« Ermutigt
            und mit einem breiten Grinsen im Gesicht liege ich nun im Zelt und warte darauf, dass
            die Sonne hinter dem Berg auftaucht, um das Zelt aufzuwärmen und den Morgentau zu
            trocknen.
         

         Jonny begrüßt mich mal wieder mit seinem krähenden »Iiiii-h!«, das aber meiner Meinung
            nach immer besser klingt und langsam auch ab und an ein »Ah« hervorblitzen lässt.
            Ich freue mich sehr über seine Begrüßung. Der kleine Kerl macht mich einfach glücklich,
            indem er nur da ist. Jonny ist ganz ungeduldig und will schon weiterwandern, als ich
            noch nicht einmal den Rucksack auf dem Rücken habe.
         

         Die Landschaft vor Imst ist wunderschön idyllisch, und wir genießen die Ruhe am Vormittag.
            Wir schaffen es, an Imst außen vorbeizulaufen. Nur das Industriegebiet im Norden bleibt
            uns nicht erspart. Dort führt der Weg an lauten Fabriken vorbei, die nach Gummi und
            Metall riechen und mich an meine Ferienjobzeit am Fließband erinnern. Dort habe ich
            schon einige Sommer verbracht, um mir meine Reisen zu finanzieren. Auch für diese
            Reise habe ich letzten Sommer in der Fabrik fleißig in Schichtarbeit meine Knöpfe
            gedrückt. Nun bin ich heilfroh, dass ich diesen Sommer draußen verbringen kann, und
            so schätze ich unsere Reise und unseren Alltag umso mehr. Jeden Tag draußen an der
            frischen Luft und ohne Stress, Hektik oder Verpflichtungen. Das ist doch wirklich
            Grund genug, um glücklich zu sein!
         

         Bei der Autobahnbrücke, kurz bevor unser Weg am Inn entlang weiterführt, begegnen
            wir einem jungen Pärchen, das mit Tandemfahrrad und Baby im Anhänger ebenfalls eine
            Alpenüberquerung macht. So begeistert, wie sie von uns sind, bin ich auch von ihnen.
            Ich beneide sie um ihre Reise und beschließe, auch so unkompliziert reisen zu gehen,
            wenn ich einmal Kinder und Familie habe. Vielleicht baue ich dann einen Kindersitz
            auf Jonnys Packsattel …
         

         Bis nach Schönwies zieht sich der Weg schrecklich langweilig immer geradeaus in der
            prallen Sonne am breiten Inn entlang. Zum Glück können wir ab und zu kurz stoppen,
            damit ich meine Mütze ins Wasser tauchen und sie mir klatschnass wieder auf den Kopf
            setzen kann. Jonny nutzt die kurzen Pausen zum Grasen und ruft nach mir, sobald ich
            für ein paar Minuten hinter den Büschen am Ufer verschwunden bin. Ich habe das Gefühl,
            dass wir kaum vorankommen, und auch Jonny scheint vom Weg gelangweilt zu sein, denn
            er trottet mit gesenktem Kopf neben mir her und bleibt kein einziges Mal stehen, um
            die Ohren zu spitzen oder sich irgendetwas genauer anzusehen. Der Inn fließt links
            von uns, und rechts sind zuerst eine Schallschutzmauer und später ein Feld und dahinter
            die Autobahn. Es ist brütend heiß, mir läuft der Schweiß den Rücken runter, und das
            Wasser in meiner Trinkflasche hat sich auf Wärmflaschentemperatur erhitzt.
         

         In Schönwies, der nächsten Ortschaft, haben Jonny und ich dafür richtig viel Glück.
            Zuerst wirkt das Dörfchen wie ausgestorben, doch dann treffen wir auf der Straße einen
            älteren Herrn, der auf der Leiter vor seinem Haus steht und Mirabellen pflückt. Begeistert
            winkt er uns zu sich und füllt Jonnys Trinkeimer bis zum Rand mit Mirabellen. Kurz
            darauf kommen wir an einem Bauernhof vorbei. Der Bauer fährt gerade mit dem Traktor
            das Heu in die Scheune, woran wir uns bedienen dürfen. Während ich den Sack abschnalle
            und ihn mit frischem Heu befülle, malmt Jonny genüsslich an demselben Haufen herum.
            Immer wieder versucht er, genau das Heu zu schnappen, das ich gerade in den Sack pressen
            möchte, und ab und zu stibitzt er es sogar wieder aus dem Sack heraus.
         

         »Jonny, das ist aber nicht besonders hilfreich. Das ist genau dasselbe Heu wie das
            daneben. Ich stopfe den Sack doch nur für dich voll. Das wird dein Abendessen.«
         

         Jonny schaut mich frech an, zeigt mir, dass er mich genau verstanden hat und … zieht
            sich wieder ein Büschel Heu aus seinem Sack, als würde er sagen: »Ja, hab dich verstanden.
            Ich will aber das Heu haben.« So ein Frechdachs!
         

         In Schönwies finden wir auch zum ersten Mal einen kleinen Supermarkt, in dem ich ohne
            Probleme einkaufen gehen kann. Das ist nämlich meistens gar nicht so einfach. Wenn
            ich Jonny wie einen Hund draußen anbinde, beginnt er durchdringend nach mir zu rufen
            und versucht, sich zu befreien. Das kann ich ihm nicht antun und mir auch nicht. Hier
            aber gibt es gegenüber dem Schaufenster eine kleine Grünfläche, auf der Jonny in Ruhe
            Gras zupfen kann. Vor dem Markt, der nur eine kleine Tür und eine Schaufensterscheibe
            vorweist, sitzen ein paar Damen. Eine kommt direkt auf uns zugestürmt: »Ui, der ist
            aber lieb!«
         

         »Das ist Jonny. Würden Sie kurz mal auf ihn aufpassen, damit ich mir was kaufen kann?«

         Die Dame willigt begeistert ein, und ich schlendere in das kleine Lädelchen. Es ist
            angenehm kühl in dem Markt. Während ich durch die vorhandenen vier Regalreihen streife,
            fühle ich mich wie im Schlaraffenland. Auf einmal entdecke ich so viele tolle Dinge,
            die ich viel zu lange nicht gegessen habe. Leider kann ich ohne Kühlschrank oder Ofen
            nicht einfach drauflosshoppen. Außerdem muss ich bedenken, dass wir nur wenig Platz
            in den Packtaschen und in meinem Rucksack haben. Trotzdem würde ich am liebsten den
            ganzen Laden leer kaufen, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich bewege mich
            zwischen den Regalen hin und her und werfe ab und zu einen kurzen Blick aus dem Schaufenster
            zu Jonny. Schlussendlich entscheide ich mich für ein Brot, einen Eistee und ein Wasser,
            einen Trinkjoghurt, Müsli für Jonny, Bananen und ein Eis, das ich mir gleich schmecken
            lasse.
         

         Kurz bevor wir aus dem Dorf hinaus in Richtung Landeck laufen, winkt uns eine Frau
            in ihren Hof: »Huhu, ich habe Karotten für den Esel! Kommt rüber!«
         

         Kaum stehen wir in deren Einfahrt, strömt ihre Familie herbei. Auch die Omi des Hauses
            kommt hinausgeeilt. Ohne dass ich um etwas gebeten habe, bringen uns die Menschen
            trockenes Brot, Karotten und Wasser für Jonny.
         

         »Warte kurz! Ich hab ja heute gebacken. Einen Moment, bitte!« Und schließlich gibt
            es für mich sogar noch einige frisch gebackenen Mirabellenkuchenstücke, die sie mir
            einpacken. Jonny und ich werden rundum verwöhnt, und ich gerate in Verlegenheit, weil
            mir nicht einfällt, wie ich mich noch bedanken könnte. Als wir weiterziehen, habe
            ich ein breites Grinsen im Gesicht. Es fasziniert mich immer wieder aufs Neue, wie
            freudig und aufgeschlossen die Menschen auf uns reagieren und was für eine Lebensfreude
            dieser kleine Esel in den Menschen wecken kann.
         

         Langsam müssen wir uns allerdings einen Schlafplatz suchen, und ich beginne Ausschau
            zu halten. Hinter Schönwies wird das Tal wieder eng, und die Berge ragen steil neben
            uns in den Himmel. Neben dem Radweg verlaufen hier zu unserer Rechten nur eine Straße
            für die Autos und die Zuggleise. Dazwischen ist ein kleines bisschen Platz, das von
            Büschen und Bäumen bedeckt ist. Links von uns liegen noch ein paar Felder, bevor die
            hohen Felsen beginnen. Diese faszinieren mich, und vom vielen Hochschauen bekomme
            ich glatt Nackenschmerzen. Jonny genießt den Weg im Schatten und geht zügig neben
            mir her.
         

         Schon bald finden wir einen Hügel mit einer abgemähten Wiese, auf der mehrere kleine
            Holzhütten stehen. Wir beschließen, den Hügel hinaufzulaufen, um ein wenig vom Wander-
            und Radweg wegzukommen. Ein paar Hundert Meter weiter oben haben wir sogar noch Sonne
            und eine wunderschöne Aussicht auf das Tal zwischen den beiden Bergketten. Hier steht
            auch eine Hütte, in der Gerätschaften der Bauern und Holz gelagert sind. »Perfekt,
            oder, Jonny? Hier schlagen wir unser Lager auf. Hoffentlich beschwert sich niemand,
            aber wird schon schiefgehen.« Da weit und breit keine Menschenseele zu sehen ist,
            kann ich auch nicht nachfragen. Als ich Jonnys Gepäck abgeladen und seinen Zaun aufgebaut
            habe, sehe ich in der Ferne auf einem Feld am Fuß des Hügels nun doch einen Bauern
            mit seinem Traktor herumfahren. Vorsichtshalber mache ich mich auf, um ihn um Erlaubnis
            zu fragen.
         

         Auf der Hälfte des Weges kommt mir ein Geländetruck entgegen, der gerade bei dem Bauern
            unten geparkt hatte. Ich winke dem Fahrer zu und frage nach. Der Fahrer und sein Beifahrer
            im Baustellenoutfit nuscheln gleichgültig: »Ah ja, wir kennen den Besitzer. Das Land
            gehört doch dem Bernd von den … ja, also ich geb ihm Bescheid. Wird schon passen.«
         

         Ich bin erleichtert, wenn es auch nicht die Besitzer persönlich waren, die ich gesprochen
            habe. Ich beschließe, den Abend so richtig auszukosten, und das gelingt uns auch.
            Die Abendsonne scheint auf unser Plätzchen, wir haben so viel zu essen, es ist warm
            und sommerlich, wir haben eine wunderbare Aussicht und sind einfach unbeschreiblich
            glücklich und dankbar. Jonny wälzt sich auf der Wiese hin und her, und ich mache Musik
            an und singe und tanze dazu über das Feld.
         

         Später spielt mein Handy das Lied »Über den Wolken« von Reinhard Mey, und ich lasse
            mich in die Wiese fallen, schaue den Wolken zu und bin plötzlich meinem Papa ganz
            nahe. Das Lied wurde auf seinen Wunsch hin bei seiner Beisetzung gespielt. Es war
            ein unvergesslicher Augenblick am 1. April, als der Friedwald noch sehr kahl und trüb
            aussah. Doch gerade als wir seine Urne in die Erde ließen, schoben sich plötzlich
            die Wolken zur Seite, und ein Sonnenstrahl schien genau auf das Erdloch und Papas
            Urne. Ein Augenblick, in dem ich bei der Beisetzung meines Papas lächeln musste, in
            den Himmel schaute und ihm heimlich zuzwinkerte. Außerdem kann ich mich erinnern,
            wie ich das Lied mit ihm gesungen habe, als er bereits krank war und wir gemeinsam
            auf der Couch saßen, und ich erinnere mich daran, wie meine Eltern es am Lagerfeuer
            zusammen gesungen haben, als ich noch klein war. Papa konnte es so toll auf der Gitarre
            begleiten. Es weckt in mir ein Urvertrauen zum Leben, ein bisschen Trauer und gleichzeitig
            tiefe Dankbarkeit und Freude.
         

         Ich genieße diesen Augenblick, schließe die Augen und lasse eine Träne über meine
            Wange kullern. Es ist so schön, auch das mal wieder zuzulassen und dabei unbeobachtet
            zu sein. Ich möchte in solchen Momenten nicht getröstet oder abgelenkt werden, sondern
            sie so annehmen, wie sie gerade sind. Diese Augenblicke sind für mich sehr wertvoll,
            und ich brauche sie ab und zu einfach, um wieder ganz »da« zu sein und alles Geschehene
            zu verarbeiten. Danach liebe ich das Leben umso mehr und bin dankbar für jeden Moment.
         

         Tatsächlich bin ich an diesem Abend besonders glücklich und kann kaum fassen, auf
            was für einer wunderbaren Reise Jonny und ich uns befinden. Heute bekommt Jonny eine
            besonders lange Massage. Ich kraule seinen Hals, Rücken, Kopf und seine Ohren. Dabei
            hält er ganz still, schließt die Augen, lässt die Unterlippe hängen und genießt …
         

         Sobald es dunkel wird, wird mir aber wieder etwas mulmig zumute. Später, als ich bereits
            gemütlich im Schlafsack liege und eigentlich dabei bin einzuschlafen, beginnt es plötzlich
            zu regnen und zu gewittern. Heute habe ich überhaupt nicht mehr mit einem Gewitter
            gerechnet. Es ist gruselig, wie die Blitze immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde
            das Zelt aufleuchten lassen. Ich versuche, mich nicht verrückt zu machen, doch als
            die Regentropfen stärker werden, fällt mir ein, dass ich Jonny seine Regendecke am
            Abend gar nicht angezogen habe. Ich kann ihn unmöglich draußen im Regen stehen lassen,
            während ich hier gemütlich im trockenen Zelt liege und schlafe. Nein, das geht auf
            keinen Fall! Das bedeutet aber, dass ich noch mal rausmuss. Diesmal bei stockdunkler
            Nacht, Wind, Gewitter und Regen. Es gibt aber keine andere Option.
         

         Bisher habe ich es immer geschafft am Abend, wenn es dämmert, ins Zelt zu kriechen
            und erst wieder hinauszukrabbeln, wenn es am nächsten Morgen schon wieder hell ist.
            Jetzt muss ich das erste Mal auf unserer Reise all meinen Mut zusammennehmen und in
            der Nacht aus dem Zelt. Mal abgesehen von der Dunkelheit leuchte ich auch ungern in
            der Nacht mit der Taschenlampe durch die Gegend, da ich nicht auf uns aufmerksam machen
            möchte. Ohne Licht geht es aber leider auch nicht, also setze ich meine Stirnlampe
            auf, schlüpfe im Vorzelt in meine Schuhe und meine Regenjacke, schnappe mir Jonnys
            Decke und öffne das Zelt. In mir zieht sich alles zusammen, mein Puls steigt, und
            ich versuche, mich zu beruhigen und mir nichts Gruseliges einzureden: »Alles gut,
            Lotta. Da ist nichts außer meinem lieben Jonny.« Ich vergesse total, dass Strom auf
            dem Zaun ist und kassiere erst einmal einen Schlag.
         

         So, jetzt reiß dich zusammen! Je schneller du fertig bist, desto schneller kannst
            du auch wieder ins Zelt. Hier ist alles wie vorher, als es noch hell war. Es ist alles
            gut, motze ich mich selbst in Gedanken an. Der Regen prasselt auf uns ein, und Jonny
            ist verwirrt von dem grellen Licht meiner Stirnlampe und lässt sich erst nach ein
            paar vergeblichen Versuchen die Decke überziehen. Puh, geschafft! Schnell husche ich
            wieder Richtung Zelt und vergesse ein zweites Mal, dass auf dem Zaun Strom ist, als
            ich ihn hochhebe, um darunter durchzukrabbeln. Zurück im Zelt, atme ich tief durch.
         

         Meine Angst bekomme ich schon noch in den Griff, beschließe ich. Das Gewitter heute
            Nacht unterstützt mich dabei allerdings nicht gerade. Ich liege noch stundenlang hellwach
            in meinem Schlafsack und grüble, ob wir auch den richtigen Platz bei Gewitter gewählt
            haben und ob es hier gefährlich ist. Bei jedem Blitz hellt sich das Zelt auf, und
            ich sehe jeden Umriss. Dann ist es wieder stockdunkel, der Regen prasselt laut auf
            die Zeltplane, und der Donner lässt mich zusammenzucken. Zu Hause mag ich Gewitter
            immer sehr. Es ist ein beeindruckendes Naturspektakel, und ich sitze gerne auf einem
            überdachten Platz im Freien und beobachte es fasziniert. Hier im Zelt, allein in den
            Bergen und mitten in der Nacht, ist es ein wenig anders …
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         Städtisches Getöse

         Tag 18: 15 km | Schönwies bis Urgen

         Trotz des Gewitters in der vergangenen Nacht habe ich wirklich gut geschlafen. Irgendwann
            war ich wohl so müde, dass mir einfach die Augen zugefallen sind. Auch Jonny wirkt
            fit und ausgeruht, als ich am Morgen nach ihm schaue. Nur seinen Wassereimer hat er
            umgeworfen. Ich fülle den letzten Schluck aus dem Kanister hinein und hoffe, dass
            es für Jonnys Frühstück reicht. Gegen 10:30 Uhr brechen wir auf und haben nun kein
            Wasser und fast kein Heu mehr. Ich werde heute danach Ausschau halten müssen.
         

         Ganz im Nordwesten des Tals verlaufen parallel zu unserem Weg immer noch die Zugschienen
            und die Straße, von der wir es leise rauschen hören. Auf einem der Felder links von
            uns sehe ich einen Bauern, der gerade sein Heu wendet, also gehen wir auf ihn zu.
            Dieser hebt seine Mütze und kratzt sich am Hinterkopf.
         

         »Na ja, kannst schon was mitnehmen, aber das ist halt noch nicht ganz trocken. Aber
            wenn du nur die oberste Schicht nimmst, sollt’s gehen.«
         

         Gesagt, getan! Auf dem Weg finden wir außerdem einen Brunnen, an dem »Trinkwasser«
            steht. Das ist perfekt für uns. Also darf Jonny wieder am Wegesrand Gras zupfen, bis
            ich unsere Kanister und meine Wasserflasche gefüllt und mich gleich noch gewaschen
            habe. Jetzt fühle ich mich auch erfrischt und bin bereit für Zams und Landeck.
         

         Durch diese Ortschaften zu laufen, die quasi aneinandergewachsen sind, erweist sich
            als ziemlich anstrengend. Neben dem vielen Verkehr, auf den ich achten muss, halten
            uns viele Menschen an, um Fotos zu machen oder mir Fragen zu stellen. Gleichzeitig
            parken die Autos so dicht am Gehsteig, dass ich mal wieder höllisch aufpassen muss,
            mit den Packtaschen nicht daran hängen zu bleiben. Außerdem muss ich sehr aufmerksam
            meine Umgebung beobachten, um zu erkennen, ob sich Jonny vor etwas erschrecken könnte,
            und auch die Passanten, die mit ihrem Hund Gassi gehen und diesen »nur mal schnüffeln«
            lassen wollen, strengen mich an, da die Hunde Jonny nervös machen. Erschwerend kommt
            hinzu: Hunde schnüffeln am Hintern, und Esel begrüßen sich mit den Nüstern. Das passt
            einfach nicht zusammen. Manchmal, wenn mich Menschen fragen, was wir da machen, antworte
            ich nur im Vorbeigehen, damit wir möglichst schnell wieder auf eine ruhigere Straße
            kommen. In dem Moment komme ich mir zwar etwas unhöflich vor, aber in erster Linie
            geht es mir um Jonnys Wohl, und bei all dem Lärm und Getöse kann ich einem Gespräch
            ohnehin nur schwer folgen. Dann müssen wir auch noch eine Unterführung der Bahngleise
            hinter uns bringen, wo der Motorenlärm der Autos laut heult und hallt. Ein steiler
            Hang aus Asphalt führt aus dieser Engstelle heraus – und Jonny hat verständlicherweise
            keine Lust mehr und bleibt stehen. Wir führen eine kurze, einseitige Diskussion, bei
            der Jonny zunächst standhaft bleibt und mich skeptisch anschaut.
         

         »Ach, Jonny, hier ist es doch blöd zum Stehenbleiben. Schau mal, wir sind mitten in
            der Sonne, und hier gibt es nichts zum Grasen. Das ist doch doof. Komm, wir schaffen
            es jetzt noch diesen Hügel hoch, und da oben können wir dann im Schatten Pause machen,
            und du darfst grasen. Na, wie klingt das? Also komm!«
         

         Schließlich lenkt Jonny doch ein, und wie versprochen pausieren wir oben am Waldrand,
            wo zum Glück auch hohes, saftiges Gras wächst. Dort treffen wir auch auf ein türkisches
            Ehepaar, das für Jonny eine Karotte und für mich zwei Apfelsaftflaschen übrig hat.
            Nach all dem Leitungswasser ist ein frischer Apfelsaft einfach himmlisch! Außerdem
            zeigt mir der Mann einen Weg, der ab hier direkt an Landeck vorbei und am Waldrand
            entlangführt. Das klingt perfekt für uns. Direkt am Fuß des Venetberges folgen wir
            einem schattigen Trampelpfad, bis wir fast an Landeck vorbei sind.
         

         Unser weiterer Weg führt am Inn und am Fuß des Rotpleiskopfes entlang. Die meiste
            Zeit können wir im Schatten der Bäume laufen, was wirklich sehr angenehm ist. Mittlerweile
            werden wir auch müde, und ich beginne Ausschau nach einem schönen Plätzchen zum Übernachten
            zu halten. Direkt am Fluss tut sich eine Lichtung mit Bade- und Grillmöglichkeiten
            auf. Dieses Plätzchen sieht sehr verlockend aus, doch ein paar Jugendliche scheinen
            dort gerade eine Party zu feiern, und ich befürchte, nicht wirklich zur Ruhe zu kommen.
            Dadurch, dass ich jeden Tag viel mehr Menschen begegne als erwartet und ihnen von
            unserer Reise erzähle, bin ich am Abend ab und an froh, ein stilles Plätzchen nur
            für uns zu finden.
         

         Also ziehen wir weiter und durchqueren die Ortschaft Urgen, bis ich eine Wiese mit
            einem winzigen Bächlein sehe. Daneben steht das Haus der Feuerwehr, und ein junger
            Mann steigt dort gerade aus seinem Auto.
         

         »Hallo! Gehört der Feuerwehr die Wiese da? Ich würde hier gerne mit meinem Esel übernachten,
            wenn das kein Problem ist?«
         

         »Tut mir leid«, antwortet er, »die Wiese gehört der Gemeinde, und mein Chef ist schon
            im Feierabend. Aber schau mal da drüben. Ich frag mal nach für dich.« Hilfsbereit
            zeigt er auf eine Wiese ein Stück weiter auf der anderen Straßenseite. Der junge Mann
            kennt offenbar den Besitzer und klingelt kurzerhand an dessen Haustür. Normalerweise
            stehen auf seiner Wiese die Kühe, die nun aber auf der Alm sind. Es ist also kein
            Problem, wenn Jonny und ich dort nächtigen.
         

         Die Wiese ist so groß, dass wir eine wunderbare Aussicht auf das Tal, das Dörfchen
            und die Berge haben und die Sonne dort verschwinden sehen. Kurz klettere ich noch
            auf den Hügel gegenüber, um einen besseren Ausblick zu haben. Von hier oben wirken
            Jonny und mein grünes Zelt wie Spielzeug. Es ist schon verblüffend, dass dieser kleine
            grüne Stoffknubbel gerade mein Zuhause ist.
         

         Danach halte ich meine Füße in das Bächlein – das Gefühl ist einfach himmlisch – und
            versuche, Jonnys Eimer zu füllen. Leider ist das Wasser in dem Bach nur etwa zwei
            Zentimeter tief. So bekomme ich den Eimer nie voll. Ich muss mir also etwas einfallen
            lassen. Mit einer der leeren Apfelsaftflaschen könnte es gehen. Ich lasse das Wasser
            in die Flasche laufen und kippe es in den Eimer. Das mache ich etwa zwanzigmal. Dann
            ist Jonnys Eimer voll, und er freut sich, als ich zurück zu ihm über den hölzernen
            Lattenzaun auf das Grundstück klettere. Heute gehe ich etwas früher schlafen, weil
            ich völlig erschöpft bin von dem anstrengenden Tag und dem ganzen Trubel des Städtchens.
            Es ist mir deshalb ganz recht, dass wir keinen abendlichen Besuch bekommen, sondern
            für uns sein können.
         

      
   
      
         Zu Haus beim Frans

         Tag 19−20: 18 km | Urgen bis Tösens

         Wir überqueren eine enge, sehr alte und knarzende überdachte Holzbrücke. Sie ist so
            schmal, dass Jonny abwechselnd links und rechts mit den Packtaschen am Geländer hängen
            bleibt. Doch er schiebt sich geduldig Schritt für Schritt weiter. Direkt dahinter
            wird unser Weg leider nicht breiter, sondern vielmehr enger und führt mit einer geländerartigen,
            halbhohen Mauer an beiden Seiten noch einige Hundert Meter weiter. Und genau in der
            Mitte kommt uns eine Familie auf ihren Rädern entgegen. Der Weg ist so eng, dass sich
            weder ein Rad noch ein sehr dünner Mensch an Jonnys Packtaschen vorbeiquetschen könnte.
            Einer von uns muss umkehren … Da ich Jonny weder umdrehen noch so weit mit ihm rückwärtsgehen
            kann, entschuldige ich mich bei den Radfahrern und bin froh, dass sie es gelassen
            nehmen und das Stück für uns wieder zurückstrampeln.
         

         Kaum haben wir diese Engpässe überwunden, führt uns der Weg von Nesselgarten bis Neuer
            Zoll auf die L76, auf der wir den heftigen Windzug von jedem einzelnen vorbeibretternden
            Auto spüren. Jonny passt mit seinen breiten Packtaschen gerade so auf den markierten
            Seitenstreifen, und ich werde bei jedem Auto nervös und hoffe, dass wir nicht von
            einem Spiegel gestreift werden. Es ist eine nervenaufreibende Wegpassage, die sich
            ins Endlose zu ziehen scheint.
         

         Es ist immer schwer, genau den richtigen Weg für einen Esel zu finden. Gebe ich in
            meiner Wanderapp »Fußgänger« ein, dann kann es passieren, dass wir plötzlich vor einer
            für Esel unüberwindbaren Kletterpassage stehen, und gebe ich stattdessen »Radfahrer«
            ein, müssen wir eben auch solche Straßen meistern. Einen Button für »Wanderer mit
            Esel« gibt es leider nicht. Zum Glück bleibt Jonny trotz der rasenden Autos die Ruhe
            selbst. Ich bin so stolz auf ihn. Trotzdem spreche ich immer wieder behutsam zu ihm,
            um ihm zu zeigen, dass alles gut ist und er keine Angst haben muss, und das, obwohl
            ich selbst eigentlich die Hosen voll habe. Endlich ist das Ende dieser gefährlichen
            Straßenpassage in Sicht. Direkt dahinter biegt der Weg wieder nach rechts ab, und
            es wird ruhiger. Zum Glück!
         

         Eine schlanke Frau mit einem schwarzen Topfhaarschnitt überholt uns auf dem Rad, hält
            an und begleitet uns ein Stück. Ich erzähle ihr von unserer Reise, den Hintergründen
            und dass ich noch nicht weiß, wie es danach zu Hause weitergeht. Katja ist sehr aufgeschlossen,
            und schon nach kurzer Zeit werden unsere Gespräche recht persönlich: »Mein Exmann
            hat hier in der Nähe auch zwei Esel. Na ja, eigentlich sind das unsere Esel. Wir haben
            sie damals zusammen gekauft, um auch Eselwandern zu gehen. Dann haben wir uns aber
            scheiden lassen, und jetzt bin ich dabei, mir wieder ein neues Leben aufzubauen. Eigentlich
            bin ich hier nur gelandet, weil ich damals mit dem Rad durchgefahren bin auf dem Weg
            nach Sizilien. Da wollte ich ursprünglich hin. Mein Verlobter ist damals bei einem
            Autounfall gestorben, und ich musste einfach weg, um mit der Trauer klarzukommen und
            mein altes Leben zurückzulassen. Weit bin ich nicht gekommen. Hier habe ich dann meinen
            jetzigen Exmann kennengelernt, Haus gebaut, geheiratet, Esel gekauft, und nun stehe
            ich wieder allein da. Schon verrückt, wie das Leben so spielt …«
         

         Da gebe ich Katja recht – es ist verrückt und manchmal so unverständlich. Ich höre
            mir gerne die Lebensgeschichten von den Menschen an, denen wir begegnen. Und besonders
            solche Geschichten sagen mir immer wieder, wie wichtig es ist, das Hier und Jetzt
            zu schätzen und dankbar für das zu sein, was ich gerade habe. Wahnsinn, da dachte
            Katja, dass sie angekommen ist – schon mehrmals. Und immer wieder hat sie neu beginnen
            müssen. Kann man überhaupt ankommen? Ist man dann glücklich? Alles ist doch irgendwie
            vergänglich.
         

         Meine Mama sagt immer: »Glücklich ist der, der das Beste aus dem macht, was er hat.«
            Und ich finde, sie hat recht. Das Leben ist ein Geschenk, das ich in vollen Zügen
            auskosten möchte. Ich will alles mitnehmen, was geht, und versuchen, die »Downs« als
            Wegweiser oder Lerneffekt zu betrachten und die »Ups« möglichst strahlend in mich
            einzusaugen. Mein Papa meinte immer: »Es gibt nichts Schlecht’s ohne was Gut’s«, und
            ich glaube, dass ich es im Leben wesentlich leichter habe, wenn ich mich ab und zu
            an diese Sprichwörter erinnere.
         

         Nachdem wir noch auf einem steilen und sehr engen Weg einen Staudamm der Wehranlage
            Runserau überquert haben, kommen wir völlig verschwitzt in Prutz an, und als hätten
            wir es bestellt, winkt uns gleich ein kräftiger Bauer in einem Blaumann zu sich in
            die Scheune: »Ja hey! Ihr seid ja super! Ist doch viel zu heiß draußen zum Wandern!
            Kommt in die Scheune. Da ist es kühl.« Jonny bekommt einen Eimer Hafer, einen Heuhaufen
            und eine Schüssel voll kaltem Wasser. Ich bekomme Kekse und drei Flaschen mit Spezi,
            Sprite und Johannisbeerschorle.
         

         Neugierig kommt ein Mann mittleren Alters in kurzer Hose und T-Shirt über die Straße
            zu uns in die Scheune gelaufen. Er ist entzückt. »Hallo, ich bin der Frans. Ich arbeite
            da drüben auf dem Campingplatz. Hab dich und den Esel gleich gesehen. Wohin wollt
            ihr denn? Suchst du einen Übernachtungsplatz? Meine Frau und ich haben eine Pension
            in Tösens ein paar Kilometer weiter, mit Garten. Also falls du da vorbeikommst …«
            Frans drückt mir eine Visitenkarte in die Hand, auf der »Pension Beim Frans« geschrieben
            steht.
         

         »Danke für die Einladung! Ich weiß ehrlich gesagt noch nicht, wie weit wir heute kommen.
            Wir wandern jeden Tag ohne festes Etappenziel, aber wenn wir es bis zu euch schaffen,
            dann sehr gerne.« Frans gibt mir die Hand: »Super. Ruf einfach an, falls es klappt.
            Wir würden uns riesig freuen.«
         

         Gegen 17 Uhr sind wir tatsächlich kurz vor Tösens, und ich wähle die Nummer, die auf
            der Visitenkarte steht. Freudig begrüßt mich Frans’ Frau Karin am Telefon und heißt
            uns willkommen. Als Jonny und ich die Pension »Beim Frans« erreichen, wird das Gartentor
            geöffnet. »Hereinspaziert! Herzlich willkommen, Lotta, herzlich willkommen, Jonny!«
            Frans und Karin bieten mir ein Gästezimmer an, doch ich schlage lieber mein Zelt neben
            Jonnys Zaun im Garten auf, um ihn draußen nicht allein zu lassen. Am Abend sitzen
            wir gemeinsam im Garten neben Jonny und essen Leberkässemmeln mit Obst und Salat.
            Karin bewirtet mich köstlich, und auch Jonny bekommt einen Apfel und trockenes Brot.
         

         »Wir haben ja schon immer davon geträumt, eines Tages in Österreich zu leben. Irgendwann
            haben wir dann in Holland alles verkauft, die eigene Firma, das Haus, und sind hierher
            gezogen, um uns unseren Traum zu erfüllen.«
         

         Die beiden faszinieren mich, da sie Macher und eben nicht nur Träumer sind. Das komplette,
            über Jahrzehnte stabil aufgebaute Leben völlig zurückzulassen, um einem Traum zu folgen
            – dem gilt meine große Bewunderung. Da wir schon so lange keine Pause mehr gemacht
            haben, frage ich vorsichtig an, ob wir noch einen weiteren Tag bleiben dürften. Es
            ist mir ein bisschen unangenehm, aber zum Glück grinsen die beiden breit übers ganze
            Gesicht: »Ja, freilich könnt ihr bleiben. Versteht sich Jonny mit Kindern? Morgen
            kommt eine Familie mit Kindern in die Ferienwohnung.«
         

         Das Haus steht zwar an der Hauptstraße des kleinen Örtchens, doch nach hinten raus
            haben sie einen wundervollen und riesigen Garten und eine blühende, hohe Blumenwiese.
            Dort hat Jonny seinen Lieblingsplatz gefunden: Er steht unter einem Apfelbaum, der
            in sein Gehege ragt, und streckt den Hals, so weit er nur kann, in die Luft, um sich
            einen der Äpfel zu schnappen. Zuerst erwischt er nur ein Blatt, dann einen kleinen
            Ast. Schließlich streckt er seinen Hals noch ein kleines Stückchen höher in die Luft.
            Er spitzt seine Lippen, so gut es nur geht, bewegt sie vor und zurück, sodass er ein
            bisschen aussieht wie ein großer Fisch, bis er den frischen Apfel schließlich erwischt
            und genüsslich und zufrieden vor sich hin schmatzt. Dabei hat er ein Grinsen im Gesicht,
            wie ein freches Kind, das den Schlüssel zum Süßigkeitenschrank entdeckt hat.
         

      
   
      
         Zur richtigen Zeit am richtigen Ort

         Tag 21: 15 km | Tösens bis zum Schalklhof

         Nach einem Tag Pause läuft es sich wieder viel leichter, und mit frisch gewaschenen
            Klamotten, gefüllten Bäuchen und neu gewonnener Energie genießen wir den Weg in Richtung
            Reschenpass, mit dem auch Italien immer näher rückt. Leider haben mir bisher alle
            Leute erzählt, dass wir den Reschenpass nicht hinaufwandern können. Es gebe keinen
            Wanderweg, und der Radweg werde erst noch gebaut. Die meisten Radfahrer lassen sich
            den Pass mit dem Bus bis zur Festung Nauders hinauffahren, und andere, die es wagen,
            begeben sich entweder in Lebensgefahr oder strampeln einen Umweg über die Schweiz,
            der aber wohl ähnlich gefährlich ist. Die Straßen sollen sehr eng sein und in steilen
            Serpentinen und über Balkonstraßen am Fels entlangführen. Und die zahlreichen Tunnel
            haben keinen anständigen Gehsteig. All das klingt nicht besonders ermutigend für Jonny
            und mich. Ich kann meinen eseligen Freund aber ja nicht einfach zusammenklappen und
            in einen Bus setzen. Ich beschließe, erst einmal dorthin zu laufen und dann weiterzusehen.
            Bisher hat sich alles einfach so ergeben, also schauen wir doch, was wirklich auf
            uns zukommt, bevor ich mich jetzt schon verrückt machen lasse.
         

         Hinter Pfunds folgen wir wieder einem idyllischen Wanderweg am Inn entlang. Die späte
            Mittagssonne schimmert durch die Bäume, und das Rauschen des Inns übertönt unsere
            Schritte. Rechts geht es einen bewachsenen Erdwall hinauf zur Straße, die in die Schweiz
            führt, und links führt derselbe Wall einige Meter steil nach unten bis zum Ufer des
            Inns. Den Reschenpass möchte ich gerne am Morgen mit frischer Energie angehen, deshalb
            halte ich bereits Ausschau nach einem Übernachtungsplätzchen. Tatsächlich wandern
            wir an einigen recht schönen Wiesenstücken und Einbuchtungen vorbei, wo ich mir vorstellen
            könnte, mit Jonny das Nachtlager aufzuschlagen, aber irgendetwas hält mich davon ab
            und lässt uns jedes Mal weiterziehen. Mein Bauchgefühl scheint bei jedem möglichen
            Plätzchen immer wieder Ausreden zu finden, warum es noch nicht »unser« Plätzchen ist.
            Mal ist der Untergrund ein wenig zu schief, mal ist es mir zu kompliziert, mit Jonny
            um die lange Leitplanke herumzulaufen, mal ist es mir zu nah an der Straße, und mal
            ist es mir zu auffällig – aber im Grunde hätten wir schon längst anhalten können.
            Doch jedes Mal sagt mir eine innere Stimme, dass wir noch ein Stückchen weitergehen
            sollen, weil wir noch was Besseres finden werden.
         

         Schließlich kommen wir an eine besonders schöne Wiese mit direktem Zugang zum Inn.
            Es sind weit und breit nur Wald und Büsche und hohe, felsige Berge zu sehen. Gegenüber,
            auf der anderen Seite des Weges, steht nur ein einziges kleines Häuschen, das direkt
            an den Fels gebaut und hübsch in Grün, Rot und Weiß bemalt ist – ein richtiges kleines
            Hexenhäuschen. Um sicherzugehen, dass wir dort auf der Wiese bleiben dürfen, klingle
            ich. Ein alter Mann mit einem freundlichen Lächeln öffnet nach einigen Minuten die
            Tür.
         

         »Das tut mir jetzt aber leid, dass ich Ihnen da nicht helfen kann. Das Grundstück
            gehört einem Bauern, und die Via Claudia läuft hier entlang. Hier sind ständig Touristen
            unterwegs, und wenn einer beginnt, hier zu zelten, dann folgen gleich die Nächsten.
            Ich glaube nicht, dass er sich darüber freut. Aber schauen Sie mal ein Grundstück
            weiter zum Nachbarn. Der hat Tipis auf seiner Wiese stehen, und vielleicht könnten
            Sie dort übernachten.«
         

         Müde, aber neugierig ziehen wir weiter, und ich vertröste Jonny noch einmal, dass
            er bald grasen darf. Tipis im Garten? Was mag da wohl sein? Ein paar Hundert Meter
            weiter sehe ich ein großes weißes Tipi zwischen den Büschen hervorragen. Wir folgen
            dem Weg, neben dem sich links eine große Wiese auftut. Im hintersten Winkel ist direkt
            am Inn ein ganz spezielles Dorf errichtet worden: Dort stehen drei Holztipis, ein
            großes weißes Stofftipi, zwei Jurten und ein Wohnwagen. Nah am Weg findet sich ein
            weiß-graues Haus mit einer großen Holztür. Es gibt keine Klingel, also klopfe ich
            ein paarmal kräftig, doch niemand macht auf. Neben dem Haus steht ein Schild: »Native
            Spirit – Natur- und Wildnisschule«.
         

         Neugierig öffne ich einen Flyer und sehe Bilder, wie Menschen Feuer machen, gemeinsam
            am Lagerfeuer sitzen oder sich mit Matsch eingeschmiert haben. »Das ist ja cool!«
            Ich habe zuvor noch nie von einer Wildnisschule gehört, aber es klingt sehr interessant.
            Ich halte Ausschau, sehe aber niemanden auf dem großen Gelände. Ein Wanderpärchen
            kreuzt unseren Weg, und da ich keinen Empfang habe, suchen sie für mich die Telefonnummer
            von Native Spirit heraus und wählen auch gleich. Es tutet eine ganze Weile. Dann hebt
            ein Mann mit einer tiefen Stimme und einem österreichischen Dialekt ab. »Native Spirit.
            Da spricht der Peter.«
         

         Ich erkläre ihm, wie wir über einen Nachbarn zu seinem Tipidorf gefunden haben, und
            frage, ob ich hier mit meinem Esel übernachten dürfte. »Mit einem Esel? Aha … Hm.
            Warte, ich ruf gleich zurück.« Und schon hat er wieder aufgelegt. Aber er hat ja jetzt
            nur die Nummer von dem Pärchen neben mir, also warten wir kurz und stehen verlegen
            am Wegesrand. Da klingelt es wieder: »Siehst du das Gatter hinterm Haus? Da könnt
            ihr erst mal durch und dort auf der Wiese warten. Bitte nicht ins Tipidorf gehen,
            da ist ein Seminar. Ich kann gerade nicht telefonieren, aber ich ruf noch mal an.«
            Diesmal schaffe ich es, ihm schnell meine Handynummer durchzugeben. Das Pärchen drückt
            mir die Daumen und geht weiter.
         

         Etwas unsicher, ob das jetzt die richtige Entscheidung gewesen ist, mich hier aufzudrängen,
            betreten wir das Grundstück, und während Jonny zufrieden grast, laufe ich auf der
            Wiese auf und ab, um besseren Empfang zu bekommen, damit ich Peters Rückruf nicht
            verpasse. Endlich! Ein Balken erscheint auf meinem Display! Ich lasse mich im halbhohen
            Gras nieder. Hoffentlich dürfen wir bleiben, denn mir wird klar, dass dies vielleicht
            die letzte Möglichkeit ist, um noch vor dem Reschenpass zu übernachten. Es klingelt.
         

         »Hey, Lotte! Hier ist Peter. Also, wo bist du jetzt?«

         »Jonny und ich sind hinter dem Gatter auf der Wiese.«

         »Gut, das passt. Du und dein Esel könnt bei dem Zaun geradeaus bei der Badewanne voll
            Wasser übernachten. Die ist eigentlich für die Kühe, aber die sind gerade auf der
            Alm. Da hat dein Esel auch gleich was zu saufen. Ich schick dir dann mal den Thomas
            vorbei, der hier auch wohnt. Ich komme erst später zurück. Ach ja, und Trinkwasser
            kommt aus dem Brunnen hinter dem nächsten Gatter, aber da bitte ohne Esel reingehen.
            Bis dann!«
         

         In der Ecke der Weide baue ich unser Lager auf und nutze die Ruhe zum Durchatmen.
            Jonny ist das Rauschen des Inns noch nicht ganz geheuer, und mich erinnert es an die
            furchtbare Nacht zwischen Garmisch und Ehrwald. Da sind wir uns wohl einig, denn sobald
            ich im Zelt verschwunden bin, um meine Isomatte auszupacken, beginnt Jonny nach mir
            zu rufen.
         

         Auf einmal taucht ein junger Mann zwischen den Hügeln der Wiese auf. Er hat lange
            fuchsrote Haare und trägt eine weite Stoffhose. In der Hand hält er einen Teller mit
            einer aufgeschnittenen Melone.
         

         »Ich glaub’s ja nicht. Da ist wirklich ein Esel. Hallo, ich bin Thomas. Peter hat
            mir erzählt, dass du hier übernachtest. Woher kommst du? Brauchst du irgendwas? Magst
            du ein Stück Melone? Ist vom Kurs übrig geblieben.«
         

         Ich gebe Thomas die Hand und nehme ein Stück Melone vom Teller: »Danke! Sehr lieb,
            dass wir hierbleiben dürfen. Den Reschenpass hätten wir heute nicht mehr geschafft.
            Arbeitest du auch hier? Ich finde, das klingt so spannend – ›Natur- und Wildnisschule‹.
            Aber was genau macht ihr eigentlich?«
         

         »Ich wohne und arbeite hier schon seit ein paar Jahren«, erklärt er. »Neben dem schamanischen
            Teil kann man lernen, ohne moderne Hilfsmittel in der Natur zu überleben. Wie macht
            man Feuer nur durch Holzreibung? Wie flechtet man Schnüre und aus welchen Pflanzen?
            Wie baut man einen Naturschlafsack oder einen Unterschlupf? Was kann man in der Natur
            finden und als Messer oder Säge verwenden? Wie tarne ich mich, schleiche mich an und
            jage? Wie baue ich einen Bogen oder eine Trommel? All diese Dinge …«
         

         Ich bekomme große Augen. All das klingt enorm spannend und so, als ob es genau mein
            Ding wäre, und ich frage mich, warum ich so eine Schule noch nie gegoogelt habe. Auch
            Jonny spitzt die Ohren und betrachtet Thomas ganz genau. Der nette schlanke Mann,
            der mich auf den ersten Blick mit seinem roten Bart und den langen roten Haaren an
            einen keltischen Krieger erinnert, entpuppt sich als Wildnisguide, von dem ich gerne
            noch mehr erfahren würde.
         

         Er nimmt uns mit, um uns das Tipidorf zu zeigen. Dort dürfen die Teilnehmer übernachten,
            und es gibt mehrere Feuerstellen für gemütliche Abende. Ich bin absolut begeistert
            und fühle mich wie in einer anderen Welt. Auch Peter, der Besitzer, Caesare, der Koch,
            und Samir, ein weiterer Mitarbeiter, kommen dazu. Wir setzen uns draußen an einem
            großen Holztisch zusammen und fragen uns gegenseitig darüber aus, was wir alle so
            machen. Ebenso interessiert, wie ich an der Natur- und Wildnisschule bin, sind sie
            an meiner Reise, und Jonny darf währenddessen auf der Wiese neben dem Haus grasen.
            Peter plaudert in seinem relaxten Österreichisch und warnt mich vor den Kuhfladen,
            die noch über die Wiese verteilt sind – »Es hat schon einige Male ›pflatsch‹ gemacht!«
            –, auch wenn die Kühe inzwischen auf der Alm sind. Peter wirkt auf mich ein bisschen
            wie ein Dumbledore der Wildnis. Ein weiser, erfahrener Mann, von dem ich sicher einiges
            lernen kann. Allerdings ist er nicht so alt wie Dumbledore aus »Harry Potter«, sondern
            eher wie meine Mama, und sieht mit seinen langen dunkelbraunen Haaren auch eher dem
            Wildhüter Hagrid ähnlich.
         

         »Ich habe auf der Website gesehen, dass man hier auch eine Ausbildung zum Wildnistrainer
            machen kann. Wie läuft so etwas ab?«, erkundige ich mich. »Mich würde das wirklich
            interessieren.«
         

         Peter zupft sich am Bart und hakt mit tiefer Stimme nach: »Wie sehr interessiert dich
            das wirklich?«
         

         Ich reiße enthusiastisch die Augen auf: »Wirklich sehr!«

         Er grübelt einen Moment: »Kommt dein Esel gut mit Kindern aus?«

         Ich lächle: »Ja klar, Jonny hatte auf der Reise schon so viele Kinder um sich. Das
            ist gar kein Problem.«
         

         »Wir haben ab Mittwoch ein Familiencamp hier. Da lernen die Kids mit ihren Eltern
            all die Basics, wie Bogendrill bauen, Feuer machen, tarnen, mit Pfeil und Bogen schießen,
            das ganze Programm. Wenn du Zeit und wirklich Lust hast, könntest du bleiben und ein
            bisschen mithelfen und dir alles mal anschauen. Kannst du irgendwas? Kochen, schreinern …?«
         

         Eigentlich war ja mein Plan, morgen den Reschenpass hochzuwandern und dann in zwei
            Tagen am Reschensee Pause zu machen. Jetzt würden wir eine ganze Woche hierbleiben.
            Haben wir genug Zeit? Eigentlich schon … Und eigentlich sollte es ja auch gar keinen
            festen Plan geben auf dieser Reise. Trotzdem fühle ich mich ein wenig unwohl, weil
            ich nicht weiß, was ich auf Peters Frage antworten soll. Ich habe mein Abi geschafft,
            bin danach reisen gewesen und habe in verschiedenen Ländern im sozialen Bereich gearbeitet.
            Danach habe ich meine Schauspielausbildung gemacht, was zwar eine Kunst und ein Können
            ist, aber lieber hätte ich jetzt etwas Praktisches zu bieten. Kann ich mit einer Säge
            umgehen? Kann ich etwas bauen, ausmessen oder zusammenschrauben? Ich wüsste nicht
            einmal, wo ich da anfangen müsste. Kann ich kochen? Ich tue mich ja bei einer guten
            Salatsoße schon schwer. Kann ich nähen, stricken oder ein Instrument spielen? Nein.
            Habe ich Ahnung von Pflanzen und der Natur, die Jonny und mich tagtäglich umgibt?
            Auch nicht so wirklich. Ich komme mir auf einmal ziemlich nutzlos vor.
         

         Eines habe ich aber: grenzenlose Neugier! Neugier auf all das, was ich noch nicht
            kann. Neugier, mit anzupacken und ganz viel zu lernen. Deshalb antworte ich Peter
            verschmitzt: »Also, ich würde jetzt nicht sagen, dass ich’s kann. Aber ich kann’s
            lernen. Ich lerne schnell!«
         

         Peter lächelt: »Okay, willst du es dir bis morgen überlegen?«

         »Also, ich kenn mich. Wenn ich Nein sagen und morgen weiterwandern würde, dann würde
            ich mich die ganze Reise über fragen, was wäre gewesen, wenn? Also habe ich gar keine
            Wahl, als hierzubleiben. Ich bin viel zu neugierig. Vielen Dank, wirklich! Ich hoffe,
            dass ich euch eine Hilfe sein kann.«
         

         Peter und auch die anderen sind sicher genauso gespannt wie ich. Klar, dass man, um
            hier eine Ausbildung zu machen und eines Tages mitarbeiten zu können, gut ins Team
            passen sollte. Und das finden wir am besten heraus, indem ich einfach bleibe und wir
            uns kennenlernen.
         

         Noch am selben Abend, als es schon dämmert, helfen mir die Jungs, mit meinem Zelt
            ins Tipidorf umzuziehen. Jonny darf im kompletten, eingezäunten Tipidorf grasen, um
            die Wege ein wenig »freizufressen«, und so sind wir auch gleich mitten im Geschehen.
         

         Ziemlich aufgewühlt liege ich an diesem Abend im Zelt. Was mich hier wohl erwartet?
            Wenn ich mich nicht wohlfühlen sollte, könnten wir ja auch einfach weiterziehen. Aber
            ich höre eine Stimme in meinem Kopf, die flüstert, dass wir hier genau richtig sind.
         

      
   
      
         Wildnis und Survival mit Esel

         Tag 22−27: 0 km | Auf dem Schalklhof

         Um sieben Uhr klingelt mein Wecker. Doch nicht nur der, sondern auch mein vierbeiniger
            Wecker namens Jonny begrüßt mich. Jonnys lustiges und gleichzeitig jämmerliches Quietschen
            löst auf dem Hof am Frühstückstisch das erste Gelächter aus. »Ich hab schon überlegt,
            ob wir neuerdings einen Hahn haben«, lacht Thomas.
         

         Heute wird das Tipidorf für das Familiencamp hergerichtet, und ich packe an, wo ich
            kann. Meine erste Aufgabe ist es, die Brennnesseln um die Jurten herum wegzuschneiden,
            diese in Bündel zusammenzuschnüren und verkehrt herum in der Sonne aufzuhängen.
         

         »Ist ja krass, wie viele Brennnesseln bei euch wachsen«, sage ich ein wenig abschätzig
            zu Thomas, während er mir Handschuhe und eine Gartenschere in die Hand drückt.
         

         »Ja, das ist ursuper, oder?«

         Ich schaue ihn fragend an.

         »Na ja, weißt du, das sind so nützliche Pflanzen. Was man aus denen alles machen kann.
            Schnüre flechten zum Beispiel oder Tee kochen. Das wirst du alles noch lernen, wirst
            seh’n.«
         

         Bisher sind Brennnesseln für mich nur nutzloses, nerviges Unkraut gewesen. Ich habe
            immer einen großen Bogen um sie gemacht, und nun soll ich mich durch diese riesigen
            Brennnesselbüsche kämpfen und sie auch noch zusammenbinden? Wie soll das gehen, ohne
            dass ich danach völlig rot gesprenkelt mit lauter brennenden Pusteln bin?
         

         Thomas zeigt mir, wo ich sie am besten abschneide und wie ich sie zusammenbinde. Er
            macht all das ohne Handschuhe. »Brennen die dich etwa gar nicht?«, frage ich erstaunt.
         

         »Doch. Aber man gewöhnt sich dran. Das soll ja gesund sein und hört auch bald wieder
            auf.«
         

         Ich komme mir selbst auf einmal ziemlich pingelig vor.

         Mutig kämpfe ich mich durch die hohen Brennnesselbüsche, die mir teilweise bis zur
            Schulter reichen. Jonny ist stets in meiner Nähe und hilft ein wenig mit, indem er
            das Gras zwischen den abgeschnittenen Stauden herauszupft. Immer wieder verbrenne
            ich mich, mir springen Insekten entgegen, oder ich bleibe in einem Netz mit einer
            fetten Spinne hängen. Es kostet mich schon etwas Überwindung, diese Arbeit um beide
            Jurten herum durchzuziehen. Aua! Schon wieder verbrannt.
         

         Aber wenn ich etwas anfange, dann ziehe ich es auch durch. Ich werde ja nicht daran
            sterben, ich muss mich nur ein wenig aus der Reserve locken. Also schneide ich tapfer
            weiter die dicken Brennnesseln ab. Ein paarmal passiert es, dass ich sie unten nicht
            richtig halte und sie beim Abschneiden direkt auf mich draufkippen. Ein Gänsehautmoment,
            der mich zusammenzucken lässt. Doch mit der Zeit klappt es immer besser, und ich stelle
            mich nicht mehr so ungeschickt an. Auch die restlichen Sträucher kürze ich, damit
            die Jurten wieder frei stehen, und nun lässt sich auch endlich die Sonne blicken.
         

         Das Grundstück liegt zwischen dem Muttler bei Samnaun in der Schweiz und dem Reschenpass
            in einem Tal, das nicht viel breiter als das Grundstück selbst ist. Deshalb kommt
            auch erst am Mittag die Sonne über die Bergspitze und ist schon am Nachmittag, etwa
            vier Stunden später, wieder hinter dem anderen Bergrücken verschwunden.
         

         Ich helfe beim Holzschichten, putze die Tipis und richte die Feuerstellen für die
            Gäste her. Mit Feuermachen und Ofenanschüren kenne ich mich zumindest aus. Ich bin
            in einem dreihundert Jahre alten, halb renovierten Bauernhäuschen aufgewachsen, das
            wir mit vier Öfen geheizt haben. Über den nur halbwegs verputzten Wänden hingen gebatikte
            Tücher, und am Anfang hatten wir nur ein Plumpsklo im Garten und ein Matratzenlager
            zum Schlafen auf dem Boden – ein Highlight für uns Kinder. Egal wie sehr wir improvisiert
            haben, meine Mama hat es uns immer gemütlich gemacht.
         

         Im Winter sind wir dafür, solange wir noch im Kindergarten waren, mit dem Wohnwagen
            nach Spanien gefahren, um die kalte Zeit zu überbrücken und nicht so viel heizen zu
            müssen. Der Fasching in Cadiz gehört zu einer meiner schönsten Kindheitserinnerungen.
            In den Straßen war alles bunt geschmückt, und spanische Mädchen in unbeschreiblich
            tollen, pompösen Kleidern saßen auf den Umzugswagen und in blumengeschmückten Cabrios
            und wurden von Musik und Tanzshows durch die Stadt begleitet. Ich war als Pippi Langstrumpf
            verkleidet und durfte auf Papas Schultern sitzen und Konfetti werfen. Ab und zu hat
            er auch mich hoch in die Luft geworfen. Dabei habe ich vor Freude so laut gekreischt,
            wie ich nur konnte, und habe keine Sekunde daran verschwendet, zu überlegen, ob mein
            Papa mich auch wieder fangen würde.
         

         Ich bin meinen Eltern so dankbar für meine lebhafte Kindheit. Wie Pippi bin ich angstfrei
            und voller Lebensfreude auf Bäume geklettert und über unser Scheunendach spaziert.
            Genau diese Leichtigkeit möchte ich mir mein Leben lang erhalten und selbst als Omi
            noch mit bunten Ringelsocken auf Bäume klettern.
         

          

         Auch beim Aufenthaltsraumherrichten, Schlauchbootabspritzen und Bäderputzen wird meine
            Hilfe gebraucht. Ich bin froh, dass wir geblieben sind und ich meinen Teil beitragen
            kann. Jonny bekommt eine große Schubkarre voll Heu von den Kühen, folgt mir, wohin
            auch immer ich gehe, und beobachtet meine Arbeit. Sogar als ich die Fenster der Holztipis
            putze, schiebt er mit den Nüstern die Tür auf und spitzt neugierig hinein, um zu sehen,
            was ich da mache.
         

         Am Mittwochabend trudeln die Familien ein. Meist sind es ein Erwachsener und ein oder
            zwei Kinder im Alter zwischen sechs und zwölf Jahren. Die meisten Familien haben eine
            lange Anreise hinter sich und rollen mit ihren Autos über den langen Schotterweg bis
            hin zum Parkplatz von Native Spirit, wo nun ordentlich Staub aufgewirbelt wird. Vor
            dem Haus stehen alle Mitarbeiter, also auch ich, und heißen die aufgeregten Neuankömmlinge
            herzlich willkommen. Ich freue mich, dass ich nun nicht mehr die Einzige bin, die
            aufgeregt und unwissend ist über das, was uns diese Woche erwartet.
         

         Auch Jonny ist voller Tatendrang. Er macht die Kinder mit seinem quietschenden »Iiiih«
            auf sich aufmerksam und lässt sich dann mit Streicheleinheiten verwöhnen. Sechs Familien
            sind zum Camp erschienen, alle aus den unterschiedlichsten Ecken. Für die einen ist
            das Übernachten im Tipidorf ein großes Abenteuer, für die anderen eine Herausforderung.
            Während die einen mit Trekkingschuhen und Backpackerrucksäcken die Wiese hinunter
            vom Parkplatz zu den Tipis laufen, laden andere ihre viel zu großen Rollkoffer aus,
            deren Rädchen auf der Wiese blockieren, und wir packen mit an. Manche strahlen vor
            Freude, weil sie schon einmal hier waren, und andere sind mit den Gedanken wohl im
            letzten Stau hängen geblieben und noch etwas gestresst.
         

         Ich schnappe Sätze auf wie »Aber das haben wir daheim doch schon besprochen: Das Handy
            bleibt im Auto. Das könnt ihr euch in der Pause holen« oder »Mei, jetzt hab ich meinen
            dicken Schlafsack auf der Treppe zu Hause liegen lassen«.
         

         Das wird gewiss eine spannende Woche.

         Gleich gibt es Abendessen, und ich eile in die Küche, um Caesare beim Salat zu helfen
            und alles hinunter in den Aufenthaltsraum zu tragen. Dort stehen Biertischgarnituren
            und eine Couch. Die eine Seite des Raums hat viele Fenster, und man kann zum Tipidorf
            hinunterschauen, das etwa fünfzig Meter entfernt liegt. Sobald alle im Haus sind und
            Jonny niemanden mehr sieht, beginnt er zu rufen. »Ist der aber niedlich!«, beteuert
            eine Frau aus München, die mit ihrer Tochter Lena angereist ist. Die beiden sind mir
            auf Anhieb sympathisch, und beim Abendessen erzähle ich ihnen die »Esel Jonny«-Geschichte.
         

         Meine Aufgabe in dieser Woche wird recht schnell klar. Vor jedem Essen, also dreimal
            am Tag, helfe ich Caesare, alles in der Küche herzurichten und danach wieder aufzuräumen,
            zu spülen und zu putzen. Dann eile ich zu dem Kurs, den Thomas und Peter halten, und
            versuche, so viel wie möglich mitzunehmen und mitzumachen, bis Caesare wieder meine
            Hilfe in der Küche braucht. Nebenbei bin ich Springerin für alles Mögliche und Ansprechpartnerin
            für kleine Wünsche und Fragen der Gäste. Auch Jonny nimmt seine Aufgabe mit Freude
            an. Er lässt sich streicheln, führen, striegeln und kuscheln und manchmal spitzt er
            sogar beim Lagerfeuer mit ins Tipi und lauscht den Trommeln.
         

         Nach dem Abendessen treffen sich alle im großen weißen Tipi, wo Thomas bereits ein
            Lagerfeuer gemacht hat. Die Dämmerung ist schon hereingebrochen, und das Feuer sorgt
            für ein warmes, orangefarbenes, flackerndes Licht und knistert vor sich hin. Ich fühle
            mich sehr wohl. Wir setzen uns auf Baumstammhocker in einen Kreis, und nach einer
            kurzen Vorstellungsrunde spielt Peter mit uns eine Fantasiegeschichte durch.
         

         »Stellt euch vor, wir lassen uns von einem Hubschrauber in der Wildnis Kanadas an
            einem Fluss aussetzen, an dessen Ufer ein Boot auf uns wartet. Dort gibt es sonst
            nichts. Nur den Fluss und die endlose Wildnis. Wir befüllen das Boot mit allem, was
            wir brauchen, bis wir nach etwa vier Wochen Paddeln wieder in der Zivilisation ankommen
            sollten. Aber was braucht man auf so einer Reise durch die Wildnis? Fällt euch etwas
            ein, das ihr mitnehmen möchtet?«
         

         Die Kinder bepacken das Boot dieser Fantasiegeschichte und rufen durcheinander: »Essen!
            Spielsachen! Ein Bett! Einen Kühlschrank! Haha, einen Kühlschrank! Klamotten, Bettwäsche,
            Feuerzeug, Messer, Lampe, Zelt, Kuscheltiere, Handy!« Und noch viel mehr fällt ihnen
            ein.
         

         Das Boot ist in unserer Vorstellung groß genug, und so hat jeder Wunsch der Kinder
            Platz.
         

         »Während wir den Fluss entlangschippern, lauschen wir auf Stromschnellen oder einen
            Wasserfall. Legt mal eure Hände hinter die Ohren, ob ihr den Fluss rauschen hört?«
            Da der Inn gleich hinter dem Tipi durch eine Schlucht fließt, können wir wirklich
            ein Flussrauschen hören. »Nachdem wir bereits eine Woche mit dem Boot unterwegs sind
            und nichts passiert ist, werden wir etwas nachlässiger. Plötzlich taucht ganz unerwartet
            ein Wasserfall auf. Wir verlieren die Kontrolle über unser Boot, es kippt um, und
            wir schaffen es gerade so, ans Ufer zu schwimmen. Nun ist alles weg! Die Strömung
            ist zu stark, um noch etwas retten zu können, und hat auch das Boot mitgerissen. Wir
            stehen da, mitten in der Wildnis, und haben nichts mehr. Kein Essen, kein Messer,
            keinen Schlafsack, kein Feuerzeug, keine Kuscheltiere und auch kein Handy. Was nun?«
         

         Alle schweigen und schauen Peter ratlos an.

         »Mit dem Boot hätten wir noch etwa drei Wochen gebraucht, bis wir angekommen wären,
            doch zu Fuß mitten durch den dicht bewachsenen Urwald Kanadas werden wir eine ganze
            Weile länger brauchen. Wie lange kann ein Mensch ohne Wasser und ohne Nahrung überleben?
            Welchen Gefahren sind wir hier ausgesetzt, und woran würden wir womöglich als Erstes
            sterben, wenn wir jetzt nicht das Richtige tun?«
         

         Verdursten? Verhungern? Nein. Erfrieren liegt tatsächlich am nächsten.

         »Wenn wir jetzt nicht die richtigen Dinge in der richtigen Reihenfolge tun, haben
            wir keine Chance, wieder zurückzukommen. Aber keine Sorge, denn genau das werden wir
            in dieser Woche Schritt für Schritt lernen! Das Überleben in der Wildnis ohne moderne
            Hilfsmittel.«
         

         Alle Augen leuchten.

         Auch ich bin begeistert und so neugierig, dass ich platzen könnte. Am liebsten würde
            ich »schnipsen« und all das bereits jetzt schon wissen. Ich kann es kaum erwarten!
         

         Den Abend lassen wir am Lagerfeuer ausklingen. Peter setzt sich zu mir.

         »Hey, Lotte!« Peter nennt mich immer Lotte. »Das war echt gut heute. Super, wie offen
            du auf die Menschen zugehst. Kommt mir vor, als wärst du schon viel länger hier. Könnte
            mir vorstellen, dass du wirklich gut zum Team passt.«
         

         Mit einem zufriedenen und überglücklichen Lächeln fallen mir später im Zelt die Augen
            zu.
         

         In dieser Woche lerne ich wirklich unglaublich viel. Wir bauen einen Naturschlafsack
            aus Baumstämmen, Fichtenzweigen, Ästen und Laub, suchen uns Zundermaterial für Feuer,
            schnitzen unseren eigenen Bogendrill, lernen, uns zu tarnen und zu jagen (wobei dafür
            ein paar Kuscheltiere herhalten müssen), Schnüre zu flechten, Pflanzen als Heilmittel
            oder Nahrung zu nutzen, Behälter und Schalen aus Holz zu brennen, und vor allem wachsen
            wir als Gruppe richtig zusammen. Auch Jonny ist ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft
            und darf dabei sein, wann immer er möchte. Ich springe zwischen Küche und Tipidorf
            hin und her und beeile mich mit meiner Arbeit, um so wenig wie möglich vom Kurs zu
            verpassen. Am Abend dröhnt mein Kopf vor lauter neuem Input, und ich kann nur noch
            sehr sporadisch mein Tagebuch führen:
         

         »Tag 26 – Freitag: So viel gelernt heute wieder … bin megamüde. Deshalb hier nur die
            Kurzfassung: Habe heute mein erstes Feuer gemacht, ohne Feuerzeug, nur mit Holzreibung
            mit Lena und ihrer Mama zusammen. Mein erstes Feuerbaby! Das war ein tolles Gefühl,
            und ich lerne das Feuer wieder viel mehr zu schätzen. Ist das einzige Element, das
            der Mensch selbst erschaffen kann. Haben auch viel über Pflanzen gelernt. Außerdem
            haben wir Schalen gebrannt und einen Wurfstock und Besteck geschnitzt. Schalen brennen
            und Feuer machen fand ich am schönsten. Puuuuh! Bin so platt jetzt, aber glücklich.«
         

          

         Die Zeit bei Native Spirit vergeht wie im Flug und nicht nur ich, sondern auch die
            Familien fühlen sich hier mittlerweile wie zu Hause. Jeder hat seinen Platz gefunden,
            und die Beschäftigung ist so groß, dass kein Kind auch nur einmal nach einem Handy
            greift. Am Abend sind alle mit Schnitzen, Sägen, Hacken oder dem gemeinsamem Singen
            am Lagerfeuer beschäftigt. Die Atmosphäre in dem kleinen Tipidorf zwischen den Bergen
            am Inn ist traumhaft idyllisch.
         

         »Also, Lotte, magst du nicht noch länger bleiben? Jetzt hab ich mich grade an dich
            gewöhnt. Gern den ganzen Sommer … hier gibt’s genug zu tun«, murmelt Peter, während
            er mich zum Abschied herzlich in den Arm nimmt.
         

         Wäre da nicht meine Reise, die ich gerne mit Jonny fortsetzen möchte, würde ich glatt
            einfach hierbleiben. Ich fühle mich so wohl, und es eröffnet sich gerade ein neues
            Universum an Know-how, das ich mir unbedingt komplett erschließen möchte. Als würde
            eine neue Tür aufgehen, hinter der sich ein spannender Urwald mit vielen blühenden
            Pflanzen befindet, den ich unbedingt erkunden möchte. Aber die Wildnisschule wird
            mir hoffentlich nicht davonlaufen. Also beschließe ich mit einem lachenden und einem
            weinenden Auge, unsere Reise fortzusetzen und danach für die Kurse zurückzukommen.
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         Ein Weg ohne Jonny

         Tag 28: 0 km | Der Reschenpass

         Der Reschenpass soll unmöglich zu Fuß zu überqueren sein. Das haben mir schon etliche
            Einheimische auf dem Weg dorthin gesagt. Auch Peter kennt die Straßen und rät mir
            eindeutig davon ab, diese mit Jonny zu Fuß anzugehen. Also rufe ich bei einer Pferderanch
            im Dorf in der Nähe an, um zu fragen, ob ein Eseltransport von Pfunds bis zur Festung
            Nauders möglich wäre und was er kosten würde. Als ich dem Besitzer von meiner Wanderung
            erzähle und dass ich eigentlich gerne alles zu Fuß gegangen wäre, verrät er mir einen
            geheimen Wanderweg, von dem er nur den ungefähren Verlauf kennt und den vor Jahren
            mal jemand mit einem Pferd geschafft haben soll. Caesare und ich brechen gemeinsam
            auf, um diesen Weg ausfindig zu machen. Jonny bleibt so lange bei der Wildnisschule,
            denn ohne ihn sind wir schneller und können den Weg auskundschaften und herausfinden,
            ob er überhaupt machbar und vor allem »eseltauglich« ist. Eine spannende Erkundungstour
            beginnt.
         

         Das erste Stück fahren wir mit den Rädern, bis die Schotterstraße endet und ein Trampelpfad
            geradeaus in den Wald hineinführt. Wir schieben noch ein Stück, doch der Pfad wird
            immer enger und Gestrüpp ragt so weit über den Weg, dass wir die Räder an einen Strauch
            lehnen und ohne sie weiterziehen.
         

         Caesare ist viel im Wald und in den Bergen unterwegs. Er hat schon in den USA in einer Wildnisschule gearbeitet und hat vor, bald nach Afrika zu gehen. Er scheint
            viel Wissen über die Natur und die Tiere zu haben und ist gleichzeitig ein lockerer,
            spontaner, junger und schlaksiger Italiener. Auf dem Weg bringt er mir noch ein paar
            wichtige Sätze auf Italienisch bei. Ich sollte sie mir besser aufschreiben, damit
            ich sie nicht vergesse, denn schon bald werden wir die Grenze erreichen …
         

         »Zunächst kommst du sowieso nach Südtirol. Dort spricht jeder noch Deutsch, also keine
            Sorge«, muntert mich Caesare in seinem Englisch mit italienischem Akzent auf. Er legt
            einen zügigen Schritt an den Tag, und ich muss mich beeilen, um mitzuhalten. Aus dem
            erdigen, zugewucherten Trampelpfad ragen viele Wurzeln, und es scheint schon sehr
            lange niemand mehr hier unterwegs gewesen zu sein.
         

         »Puuuuh! Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob Jonny das schafft und noch dazu mit
            dem Gepäck.« Er würde andauernd mit dem Packsattel in den Büschen und Sträuchern hängen
            bleiben.
         

         Bisher ging der Weg fast nur geradeaus. Doch auf einmal teilt er sich, und wir rätseln,
            welcher wohl der richtige ist. Der rechte sieht so aus, als würde er zu der Kiesgrube
            führen, die wir durch ein paar Bäume am Fuß des Berges entdecken. Kurzerhand wählen
            wir also die linke Abzweigung, die nun steil nach oben führt. Ich muss den sportlichen
            Caesare bremsen. Er springt wie ein junger Steinbock den Berg hinauf, und ich komme
            mir dagegen wie eine schwere Schildkröte vor. Auf einmal bleibt er stehen und schaut
            mich zweifelnd an: »Mist! Hier ist der Weg abgerutscht. Glaubst du, dass Jonny das
            schafft?« Es muss einen Erdrutsch gegeben haben. Auf Schotter und Bruchsteinen geht
            es steil in eine Kuhle hinunter und auf der anderen Seite ebenso steil wieder hinauf.
            Der Pfad ist sehr schmal, und ohne Sträucher auf der rechten Seite, die einen zur
            Not auffangen könnten, beginnt direkt daneben die steile Böschung. Würde man einen
            falschen Schritt machen, würde man ungebremst mehrere Hundert Meter in den Abgrund
            hinunterstürzen. Mir wird ein wenig schwindelig bei dem Anblick und vor allem bei
            der Vorstellung, diesen Weg mit Jonny zu gehen. Ich möchte mir gar nicht ausmalen,
            was ich machen würde, wenn Jonny hier abrutscht.
         

         »Nein, ich glaube nicht, dass wir diesen Weg schaffen. Der ist einfach zu steil für
            Jonny.« Caesare packt meine Hand, zieht mich den steilen Hang auf der anderen Seite
            hinauf und schreitet mit großen Schritten weiter voran: »Come on! Schauen wir mal,
            wie’s weitergeht. Ich möchte wissen, ob wir auf dem richtigen Weg zur Festung Nauders
            sind.«
         

         Nun führt der Trampelpfad wieder mitten durch den Wald. In steilen Serpentinen geht
            es nach oben. Abwechselnd ist der Abhang also auf meiner rechten und dann wieder auf
            meiner linken Seite, und die 180-Grad-Kurven sind sehr eng und mit Steingeröll aufgeschüttet.
            Es ist beeindruckend, wie schnell wir vorankommen. Für diese Strecke hätte ich mit
            Jonny sicher eine halbe Ewigkeit gebraucht. Allein zu wandern ist zeitlich doch wesentlich
            effektiver und unkomplizierter, da ich nur auf mich achten und nicht die ganze Zeit
            zusätzlich ein Auge auf Jonny werfen muss.
         

         Nach einigen Höhenmetern führt der Trampelpfad zwischen zwei aufgebogenen Leitplanken
            auf eine alte, geteerte Straße. »Das muss die alte Passstraße sein.« Caesare erkundet
            nicht nur die Straße, sondern auch die Pfotenspur eines Tieres im Matsch, denn das
            Spurenlesen ist seine Spezialität und Leidenschaft. Ich freue mich, denn wenn das
            die alte Fernpassstraße ist, bedeutet es, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Links
            von uns ist eine Felswand, von der sich schon einige Felsbrocken auf der alten Straße
            zu einem Geröllhaufen gesammelt haben. Die Straße hat Risse, durch die Pflanzen wachsen,
            und sie ist nach rechts zur Böschung an manchen Stellen abgebrochen. Vor uns befindet
            sich ein Tunnel, in dem es unheimlich rauscht, da in der Mitte ein offener Schacht
            ist, durch den Schmelz- oder Quellwasser fließt. Hinter dem Tunnel finden wir ein
            Schild, auf dem steht: »Straße für Fahrzeuge u. Personen gesperrt. Wegen akuter Steinschlaggefahr
            Betreten verboten.«
         

         Ich kann auch verstehen, wieso, denn ein paar Meter weiter ist so viel Geröll von
            den Felsen heruntergefallen, dass man kaum noch die Straße selbst sehen kann. Wahrscheinlich
            ist es wirklich lebensgefährlich, hier entlangzuschlendern.
         

         Die alte Passstraße schlängelt sich direkt um einen Fels herum, durch den die neue
            Passstraße verläuft. Ab und an führt ein sehr enger Trampelpfad mit Geländer an den
            halb offenen Tunneln und Balkonstraßen der neuen Passstraße vorbei. Dort dröhnen die
            Autos, viele hupen, es ist stickig, und ich bin froh, wenn der Weg wieder nach rechts
            um den nächsten Felsen abbiegt und die Autos ganz im Tunnel verschwinden. Die Einheimischen
            hatten recht. Auf dieser neuen Passstraße hätte ich niemals mit Jonny wandern können.
            Das wäre mir allein schon zu gefährlich. Kein Wunder, dass regelmäßig am Fuß des Reschenpasses
            die Busse stehen, um die vielen Radfahrer der Via Claudia einzusammeln.
         

         Mir gefällt aber gerade das Abenteuer, als Pfadfinder unterwegs zu sein, und auch
            Caesare scheint es Spaß zu machen, einen neuen Weg auszukundschaften. Trotzdem stelle
            ich mir immer wieder die Frage, ob dieser Weg mit Jonny zu schaffen ist. Wir würden
            dafür sicherlich mindestens vier Stunden brauchen.
         

         Es geht noch um eine Kurve, und da erscheint die Festung Nauders, die aussieht, als
            wäre sie mitsamt Steinen, Türmen, Treppen und Fenstern aus dem Fels herausgewachsen.
            Eine steile Treppe mit mindestens einhundert Stufen führt zur Festung hinauf. Ich
            bleibe wie erstarrt stehen. Die wird Jonny sicher nicht mit mir hochklettern: »Oh
            Mist! Diese Endlostreppe da – keine Chance mit Jonny! Hoffentlich gibt’s da noch einen
            anderen Weg.«
         

         Caesare ist schon einige Meter weiter, dreht sich zu mir um und grinst mich verschmitzt
            an, während er vor sich zeigt: »Yes, there is! Schau, es gibt noch einen Weg!«
         

         Und tatsächlich müssen wir nicht die vielen Stufen nach oben, denn wir wollen ja nicht
            die Burg besichtigen, sondern auf den Wanderweg, der an der Straße entlangführt, und
            diese Straße taucht zum Glück auf unserer rechten Seite einige Meter weiter unten
            auf. Doch was ist das? Oh nein! Kurz bevor der Wanderweg wieder zur Straße führt,
            ist ein dickes Drahtseil im Zickzack zwischen einem hohen Zaun und einer Mauer quer
            über unseren Weg gespannt, um potenzielle Wanderer von dieser alten Passstraße abzuhalten,
            die wir bereits hinter uns gelassen haben. Direkt danach folgt auch noch eine kleine
            Treppe mit sieben Stufen.
         

         »Das gibt’s doch nicht! Ich kann Jonny da ja nicht drüberheben. Meinst du, wir bekommen
            das irgendwie auf?«
         

         Auch Caesare schaut besorgt. Das darf jetzt nicht wahr sein, so kurz vor dem Ziel.
            Wieder verfolgt mich der Gedanke, dass ich allein hier absolut keine Probleme hätte.
            Einen Esel kann man aber nicht einfach mal so über eine Absperrung heben. Ist der
            ganze Weg umsonst gewesen? Müssen wir umkehren und uns doch mit dem Anhänger hinauffahren
            lassen? Wir ziehen und rütteln an der Absperrung, doch das Seil lockert sich nicht.
            Es ist mit fetten Schrauben und Schraubenmuttern in der Felswand befestigt, und ohne
            Werkzeug ist hier kein Durchkommen. Ohne Werkzeug …
         

      
   
      
         Wie von Zauberhand

         Tag 29: 5 km | Der Reschenpass

         In der letzten Nacht im Tipidorf schlafe ich unruhig. Ich bin aufgeregt, weil ich
            nicht weiß, ob Jonny den Reschenpass meistern wird. Außerdem ist Native Spirit nach
            dieser Woche wie ein Zuhause für mich geworden, und nun wartet wieder das große, unbekannte
            Nichts auf uns. Doch meine nicht zu bändigende Neugier treibt mich voran. Lächelnd
            und dankbar lassen wir an Tag 29, einem sonnigen Montag, Peter mit seinem Team, das
            Tipidorf, eine Studentengruppe, die gerade Yoga auf der Wiese macht, und all die lieben
            Menschen, die uns so herzlich aufgenommen haben, hinter uns. Auf der einen Seite beruhigt
            es mich ein bisschen, dass ich den Weg bereits kenne, auf der anderen Seite bin ich
            angespannt, da ich weiß, welche Tücken uns erwarten.
         

         Jonny darf den Reschenpass ohne Gepäck laufen. Caesare hat uns angeboten, das Gepäck
            zur Festung Nauders hochzufahren, sobald wir oben angekommen sind. Sie ist zum Glück
            nur etwa zehn Minuten mit dem Auto entfernt. Schon lustig, dass Jonny und ich dafür
            mehrere Stunden brauchen werden. Aber ich will mich ja nicht stressen. »Geduld, Lotta.
            Geduld«, klopfe ich mir selbst auf die Schulter, während wir wieder mit dem unschlagbaren
            Tempo von drei Stundenkilometern losziehen.
         

         Zu Beginn des Weges begleiten mich noch besonders die Eindrücke von der Wildnisschule.
            Wahnsinn, dass wir hier gelandet sind und so lange bleiben durften, und unglaublich,
            was ich alles gelernt habe. Ich merke, dass ich den Wald, der uns umgibt, nun mit
            ganz anderen Augen sehe und dass mir Dinge auffallen, an denen ich vorher blind vorbeigezogen
            bin. Ich finde Zundermaterial für Feuer am Wegesrand und vertrocknete Äste und Harz
            an den Bäumen, das mich bisher immer störte, weil es so entsetzlich klebt. Da ich
            nun seinen Nutzen nicht nur für die Pflanze, sondern auch für mich selbst kenne, hat
            sich meine Meinung komplett gewandelt. Selbiges gilt auch für Brennnesseln und zum
            Beispiel auch für den Breitwegerich. Ich lausche den Vögeln und dem Rauschen des Inns
            noch genauer, indem ich meine Hände wie eine Muschel forme und hinter meine Ohren
            halte. Es ist ein so schönes Gefühl, nun mit offeneren Augen weiterzuwandern, und
            ich spüre, dass das erst der Anfang eines noch sehr weiten und spannenden Weges für
            mich ist, denn zur Wildnisschule werde ich auf jeden Fall zurückkehren.
         

         Ich schaue in den Himmel, grinse frech und zwinkere den Wolken zu. Sollte es ein Leben
            nach dem Tod geben oder eine Seele oder einen Schutzengel oder sonst irgendetwas,
            dann ist Papa bestimmt gerade da und freut sich, dass es uns so gut geht.
         

         Jonny freut sich auch, dass wir wieder zu zweit unterwegs sind, und läuft heute recht
            zackig sogar ohne Führstrick einfach hinter mir her. Auch den ersten Anstieg meistert
            er ohne Zögern, durch das Gestrüpp schiebt er sich gekonnt hindurch und folgt mir
            den ganzen Weg, ohne dass ich ihn halten muss. Als wir zu dem abgerutschten Wegabschnitt
            kommen, lasse ich Jonny oben stehen, um zuerst selbst hinunterzuklettern und mir den
            Weg noch einmal anzuschauen. Außerdem würde ich von diesem Szenario gerne ein Foto
            machen, da mir das ja sonst zu Hause bestimmt niemand glaubt, doch Jonny denkt nicht
            daran, auf mich zu warten. Ohne zu zögern, folgt er mir mit kleinen, vorsichtigen
            Tippelschrittchen den rutschigen Abhang hinunter, und bis ich meine Kamera schussbereit
            habe, ist er längst bei mir und schaut mich erwartungsvoll an. Ich bin ganz begeistert,
            wie locker er das Wegstück gemeistert hat. Ich hatte mir schon ausgemalt, dass wir
            bei diesem Abschnitt sicher mehrere Anläufe bräuchten, falls Jonny sich überhaupt
            trauen würde. Mir wird bewusst, dass ich meinen kleinen Esel manchmal wohl wirklich
            unterschätze und dass er wesentlich mehr draufhat, als ich ihm zutraue. Ich bin sehr
            stolz.
         

         Ich fasse Mut, dass wir nun problemlos den kompletten Weg meistern. Also ziehe ich
            los und Jonny mit erhobenem Haupt und nach vorne gespitzten Ohren hinter mir her.
            Die Serpentinenwege steigt er ebenfalls hoch wie ein junger Ziegenbock.
         

         Einmal bin ich ziemlich weit vorausgelaufen, da entdeckt Jonny auf dem Wegabschnitt
            unter uns, also eine Haarnadelkurve zurück, ein fettes Grasbüschel und dreht auf dem
            schmalen Weg wieder um. »Halt, Jonny! Was machst du denn? Falsche Richtung! Warte
            doch mal!« Bis ich ihn einhole, hat er das Büschel schon erreicht und kaut genüsslich
            darauf herum. Ich gönne ihm dieses Schmankerl, und wir machen eine kurze Pause.
         

         Beim Durchqueren des Tunnels bleibt Jonny dicht hinter mir. Als wir an dem plätschernden
            Wasser vorbeimüssen, stellt er zwar aufgeregt die Ohren auf, aber er läuft weiter.
            Die zugeschüttete Geröllstraße ist für ihn ebenfalls kein Problem; trittsicher setzt
            er einen Huf vor den anderen über die Felsbrocken hinweg, und als wir bei der Festung
            Nauders ankommen, ist wie von Zauberhand die Absperrung des Weges gelockert, sodass
            wir darüber hinwegsteigen können. Auch vor den Stufen der kleinen Treppe zögert Jonny
            nicht lange, denn rechts daneben rauscht ein lauter Wasserfall, dem er so schnell
            wie möglich entkommen möchte. Und schwups, da haben wir den Reschenpass auch schon
            hinter uns gelassen!
         

         »Jonny, wir haben es geschafft! Wir sind oben! Mega, Jonny! Das hast du super gemacht!
            Du bist wirklich der beste Esel auf der ganzen Welt!« Ich kraule ihm aufgeregt in
            wilden Mustern den Hals und gebe ihm ein Bussi aufs weiche Mehlmaul. Was für ein Triumph!
         

      
   
      
         »Einmal volltanken, bitte!«

         Tag 29: 7 km | Festung Nauders bis irgendwo hinter Nauders

         Wieder vollbepackt folgen wir dem Weg nach Nauders. Dunkle Wolken tauchen hinter den
            Bergen auf, und es hängt der Duft von Regen und Gewitter in der Luft. Als wir Nauders
            erreichen, entdecke ich eine Tankstelle. Mir ist nach irgendetwas zu essen. Davor
            stehen ein paar Männer, die gekleidet sind, als würden sie zu der Waschanlage gehören.
            Sie staunen nicht schlecht, als ich mit Jonny zur Zapfsäule einbiege. Da sie sowieso
            näher kommen, drücke ich einem von ihnen einfach Jonnys Führstrick in die Hand und
            sage: »Einmal volltanken, bitte!«
         

         Die Männer brechen in freudiges Gelächter aus.

         »Das ist Jonny, könnten Sie ihn bitte kurz halten? Er ist ganz brav. Einfach ein bisschen
            streicheln. Ich bin gleich zurück.«
         

         Die Männer haben offenbar kein Wort verstanden. Sie kommen doch nicht von hier. Aber
            einer hält Jonny, während sich alle prächtig amüsieren, und ich in den Verkaufsraum
            der Tankstelle gehe. Zum Glück ist Jonny abgelenkt und gibt nur ein ganz kurzes Quietschen
            von sich.
         

         Als ich wieder rauskomme, verstaue ich die Semmel und den Eistee in einer Packtasche
            und schnappe mir Jonnys Führstrick. Die Männertruppe winkt uns nach und ruft etwas,
            das wiederum leider ich nicht verstehen kann. Ich winke und lächle: »Grazie, grazie, ciao!«

         Als wir an Nauders und an Schloss Naudersberg vorbeigezogen und nun auf einem geteerten
            Weg mitten zwischen Feldern unterwegs sind, beginnt es plötzlich zu gewittern und
            wie aus Eimern zu regnen. Derweil auf offenem Feld unterwegs zu sein soll ja nicht
            unbedingt ratsam sein, denke ich mir und versuche Jonny anzutreiben.
         

         »Los, Jonny! Komm! Ein bisschen schneller, bitte! Wir müssen hier weg. Komm schon!«

         Der Wind pfeift mir um die Ohren, es kühlt rasend schnell ab, und ich packe Jonny
            und mich unter unsere Regencapes. Auf diesem Weg sind einige Wanderer, Spaziergänger
            und Radfahrer unterwegs, die es nun alle plötzlich sehr eilig haben. Bei der Liftstation
            Nauders können wir uns unterstellen.
         

         Als der Regen nachlässt, begegnen wir auf dem Weg einer Reitergruppe. Ein Lehrer und
            zwei Reitschüler unternehmen mit ihren Haflingern einen Abendausritt. Langsam gehe
            ich mit Jonny am Wegesrand entlang weiter und beobachte aufmerksam Jonnys Verhalten
            und das der Pferde. Bis sie uns erreichen, scheint alles gut zu sein, doch nur wenige
            Meter vor uns erschrickt plötzlich eines der Tiere, und alle drei galoppieren wie
            wild wieder zurück dorthin, wo sie hergekommen sind. Selbst der Lehrer tut sich schwer,
            sein Pferd zu bändigen, während sich seine Schüler hilflos und in rasendem Galopp
            immer weiter entfernen.
         

         Im Gegensatz zu dem Theater, das die Pferde veranstalten, ist Jonny die Ruhe selbst
            und schaut ihnen nur etwas verdutzt mit gespitzten Ohren und schief gelegtem Kopf
            hinterher. Ich zucke mit den Schultern, zwinkere Jonny zu, und wir ziehen weiter.
            Kurz darauf taucht die Gruppe Haflinger samt Reiter wieder auf. Ich male mir aus,
            dass es Gäste eines Ferienbauernhofes sind, der auch Ausritte mit seinen braven und
            garantiert ruhigen Tieren anbietet. Doch nun scheinen Jonny und ich aus ihrem gemütlichen
            Abend ein waschechtes Abenteuer zu machen. Sie kommen uns wieder näher, und die Reiter
            wirken, wie auch ihre Pferde, ziemlich angespannt. Diesmal schaffen sie es sicher,
            denke ich mir, und parke Jonny vorausschauend auf der Wiese neben dem Weg. Sie kommen
            näher und haben es schon fast an uns vorbei geschafft. Da scheut wieder das mittlere
            Pferd in der Reihe, und das hintere dreht gleich mit um. Diesmal hat wenigstens der
            Reitlehrer seinen Haflinger unter Kontrolle, aber die anderen beiden sind doch glatt
            erneut über alle Berge. Verzweifelt trabt er auch dieses Mal hinter ihnen her: »Halt!
            Umdrehen!« Auch wenn es mir leidtut, muss ich ein bisschen schmunzeln. Als es beim
            dritten Anlauf, bei dem sie es mit einem weiten Bogen um uns herum über die Wiese
            versuchen, wieder nicht klappt, haben sie es wohl aufgegeben, denn ab da sind das
            gruselige graue Etwas und ich wieder allein unterwegs.
         

         Wir durchqueren das nächste Dorf, ich entdecke einen Reitstall und möchte eigentlich
            fragen, ob wir hier eine Nacht auf der Weide bleiben dürfen. Doch als wir näher kommen,
            erkenne ich die beiden Reitschüler, die erschöpft und kreidebleich auf einer Bank
            vor der Scheune sitzen. Auch die Pferde bemerken uns und traben sofort hektisch auf
            der Koppel hin und her. »Tja, Jonny, das wird wohl nichts. Dabei siehst du doch so
            lieb aus. Pferde sind schon manchmal ein bisschen doof, oder was meinst du?« Müde
            ziehen wir also weiter.
         

          

         Am Abend, als ich im Zelt liege, telefoniere ich mit meiner Mama. Es ist so schön,
            mal wieder ihre Stimme zu hören. Da ich es nicht allzu oft nach Hause schaffe, telefonieren
            wir auch zwischen Franken und München regelmäßig hin und her und plaudern und lachen
            wie die besten Freundinnen. Diesmal hat sie allerdings keine guten Nachrichten.
         

         Sie teilt mir mit, dass eine ihrer Freundinnen an Krebs gestorben ist. Sie hat jahrelang
            gegen diese Krankheit gekämpft, Chemos durchgestanden – und dann doch verloren. Und
            nun hinterlässt sie zwei Kinder, die noch nicht einmal volljährig sind.
         

         Als wir das Telefonat beendet haben, starre ich zuerst ewig ins Nichts, bis mir die
            Tränen kommen. Wie schlimm es sein muss, zu wissen, dass man bald stirbt, obwohl die
            Seele noch fit ist, man eigentlich noch so viel vorhat, nur der Körper nicht mehr
            mitmacht, und dann auch noch Kinder da sind, die einen brauchen und einem das Gefühl
            vermitteln, dass man einfach nicht gehen darf. Sie hat bis zum Schluss gekämpft. Was
            habe ich in dieser Zeit getan? Ich bin mit meinem Esel durch die Gegend gewandert.
            Was hat das für einen Sinn? Völlig sinnlos, meine Wanderung, oder? So was von unwichtig!
            Warum geht es mir so gut, während es anderen in genau derselben Sekunde so furchtbar
            schlecht geht? Womit habe ich das verdient? Und womit haben andere das verdient? Ich
            verstehe das einfach nicht! Und ich kann nichts tun. Weder bei ihr noch bei Papa hätte
            ich etwas ändern können. Ich konnte nur für meinen Papa da sein.
         

         Und alles, was ich jetzt gerade tun kann, ist weiterzuwandern und jeden Tag zu genießen
            und dankbar für jeden Sonnenstrahl, für jede Kleinigkeit und für mich, meinen gesunden
            Körper und mein Leben zu sein. Es ist ja schon fast meine Pflicht, dieses Glück zu
            sehen, denn in nur einer Sekunde kann sich alles ändern. Und wenn mich jemand braucht,
            dann kann ich immerhin da sein. Das kann ich tun. Das ist wohl die Aufgabe derer,
            denen es gut geht.
         

      
   
      
         Teil 7

         
            Freiheit, Neugier und Lebensfreude

            [image: ]
             

         
      
   
      
         Bunte Drachen

         Tag 30−32: 8 km | Irgendwo hinter Nauders bis Graun im Vinschgau

         Ich werde von einer Schimpfkanonade geweckt: »Was ist denn das? Das kann doch nicht
            die Möglichkeit sein. Ich glaub, mein Schwein pfeift! Wo gibt’s denn so was! Die Leute
            werden aber auch immer frecher. Hallo! Hallo!«
         

         Erschrocken schlüpfe ich hektisch aus dem Schlafsack und öffne das Zelt, das auf einer
            Wiese hinter einer Scheune geparkt ist.
         

         »Ja, sag mal, wo gibt’s denn so was!« Ein Bauer, in Gummistiefeln, mit einer Schildmütze
            und einer dreckigen grauen Arbeitshose steht vor meinem Zelt und schaut mich wütend
            an, während er vor sich hin schimpft und dabei mit den Armen wild herumfuchtelt.
         

         Schnell beginne ich zu erklären: »Hallo! Es tut mir so leid. Es hat gestern auf einmal
            wieder zu gewittern begonnen, und mein Esel wollte nicht mehr laufen, und ich wusste
            nicht, wohin. Es tut mir wirklich leid. Eigentlich frage ich immer, aber gestern Abend
            war niemand mehr draußen unterwegs. Ich weiß, das Heu ist dieses Jahr knapp. Ich gebe
            Ihnen gerne 20 oder 30 Euro für die Ecke, die Jonny weggefressen hat. Kein Problem.«
         

         Der Bauer scheint sich zu beruhigen und schaut verwundert: »Ja, bist du denn allein?«

         Ich nicke.

         »Dann gibst du mir halt fünf Euro. Und dann schleichst du dich. Und bitte genau den
            Pfad zurück, den ihr eh schon zertrampelt habt.«
         

         Ich drücke dem Bauern einen Fünfer in die Hand, entschuldige mich noch einmal, und
            schon ist er wieder verschwunden.
         

         »Puh, das war ein Guten-Morgen-Gruß, was, Jonny? Wir sollten schnellstens verschwinden.«
            Aufgewühlt packe ich unsere Sachen zusammen. Leider ist heute Nacht bei dem starken
            Regen auch im Zelt einiges feucht geworden, und unter meiner Isomatte hat sich eine
            kleine Wasserlache gebildet, die ich im Halbschlaf versucht habe, mit meinem Handtuch
            aufzusaugen. Nun ist alles feucht und klamm, und es macht keinen großen Spaß, bei
            immer noch trübem Wetter in die nassen Wanderschuhe zu schlüpfen und alles wieder
            einzupacken.
         

         Bis wir uns wieder aus dem Feld zurück auf den Weg gekämpft haben, ist auch meine
            einzige trockene Hose von der nassen, kniehohen Wiese ziemlich durchgeweicht. Hoffentlich
            kommt bald die Sonne hinter den Bergen hervor, denn heute ist eigentlich ein ganz
            besonderer Tag. Heute werden Jonny und ich nach Italien wandern. ITALIEN! Ich kann es noch gar nicht fassen.
         

         Voller Vorfreude und nur noch ein bisschen geschafft von der regnerischen und kurzen
            Nacht schreiten wir mit großen Schritten auf die Ländergrenze zu. Da! Ich kann das
            Schild schon sehen. Kurz vor der Grenze machen wir halt: »Jonny, weißt du, was da
            drüben ist? ITALIEN! Wir sind bis Italien gelaufen. Ist das nicht großartig? So toll, wie weit wir es
            schon geschafft haben. Wuhuuuuu! Freu dich! Sag mal Hallo zu Italien, Jonny! Italien,
            wo hast du das schöne Wetter gelassen?«
         

         Meiner Euphorie lasse ich freien Lauf, indem ich abwechselnd zum Schild zeige, Jonny
            umarme, an seinen Ohren wackle und dabei auf und ab hüpfe. Was für ein Gefühl! Sie
            hat sich längst gelohnt, unsere Reise. Wenn ich überlege, was wir alles schon erlebt
            und gesehen haben. Unglaublich! Ich habe kaum mehr Angst, allein mit Jonny irgendwo
            zu übernachten, und nun haben wir den Fernpass und den Reschenpass geschafft und sind somit am höchsten Punkt unserer Reise und gleichzeitig
            in Italien angekommen. Ich bin ja so stolz auf uns, Wahnsinn!
         

         Mit der Melodie »I leb« von Christoph Martin im Kopf schlendern wir voller Lebensfreude
            nach Italien ein. Hinter ein paar Hügeln und nur etwa eine halbe Stunde später können
            wir zum ersten Mal den Reschensee sehen. Er taucht wie ein Meer zwischen den Ötztaler
            Alpen und der Bergkette der Sesvennagruppe auf und leuchtet in einem tiefen Blau,
            in dem sich die Sonne spiegelt.
         

         Als wir das erste Dorf am See durchqueren, kommt uns plötzlich ein Mann entgegen:
            »Hallo, halt, wartet mal!« Er kommt näher, und ich erkenne den Bauern von heute Morgen.
            Er ist nun ganz anders gestimmt, lächelt uns an und scheint zum Glück nicht mehr sauer
            zu sein. Es sprudelt nur so aus ihm heraus: »Entschuldigung, wegen heute Morgen. Ich
            find das ja eigentlich super, was du mit deinem Esel machst. Es sind nur immer so
            viele Wanderer und Radfahrer unterwegs, und alle trampeln sie mir das Feld zusammen,
            um hinter meiner Hütte ihr Geschäft zu erledigen, und dann steht da auf einmal ein
            Esel! Da denk ich mir natürlich, das gibt’s doch nicht! Aber … das passt schon. Da
            hast du die fünf Euro zurück. Ich hab das alles halt nicht gleich kapiert. Also, ich
            find’s super. Habt noch eine gute Reise, gell!«
         

         Ich grinse breit. Was für eine nette Begegnung, die uns doch gleich den Tag versüßt
            und frische Energie zum Weiterwandern gibt.
         

         Ich wähle den Weg, der auf der Ostseite des Reschensees entlangführt. Die Westseite
            soll zwar die schönere zum Wandern sein, aber auf der Ostseite soll sich eine Kiteschule
            befinden. Vielleicht ergibt es sich ja, dass wir dort bleiben und ich einmal kiten
            gehen kann.
         

         Der Fußweg ist sehr schön ausgebaut und führt direkt am Ufer entlang. Alle paar Meter
            darf Jonny Fotomodell spielen, da entzückte Urlauber unseren Weg kreuzen. Mit dem
            See und den malerischen Bergketten im Hintergrund ist es aber wirklich ein sehr schöner
            Anblick.
         

         Eine Gruppe von Italienern hält uns begeistert an und bittet um ein Foto. Drei Damen,
            mit Bauchtasche, Sonnenbrille, sportlichen Klamotten und neonfarbenen Rucksäcken plappern
            wie wild durcheinander, sodass ihre Männer kaum zu Wort kommen, und da ich kein Italienisch
            spreche, hört es sich für mich wie ein begeisterter Gruppen-Singsang an. Ich höre
            mehrfach »Asino, asino!« (ja, das heißt Esel) und lache mit den freundlichen Leuten, obwohl ich sonst kein
            Wort verstehe. Mit Händen und Füßen und einer kühnen Mischung aus Italienisch, Deutsch
            und Englisch versuche ich zu erklären, dass wir von München immer Richtung Süden,
            Richtung Meer bei Venedig unterwegs sind. Das erste Mal auf unserer Reise habe ich
            nun tatsächlich unser Ziel genannt; eigentlich nur, weil es leichter zu übersetzen
            ist, aber tatsächlich habe ich nach den beiden überwundenen Pässen das Gefühl, Jonny
            und ich könnten es überallhin schaffen; auch bis ans Meer.
         

         Die Augen der gesamten Truppe leuchten auf: »Aaaaah Venezia!« Sie scheinen jedoch
            nicht verstanden zu haben, von wo wir losgelaufen sind, denn eine der Damen hält mir
            auffordernd ihr Smartphone mit Google Maps unter die Nase. Ich zoome München heran
            und zeige darauf. Ihre Augenbrauen ziehen sich nach oben: »Da Monaco di Baviera a Venezia!? A piedi! Zu Fuß. Con l’asino! Mit Esel! Quanti anni hai?« Ich habe mal wieder nur die Hälfte verstanden, nicke also einfach freundlich und
            lächle, denn das geht immer: »Si, grazie.«

         Meine spärliche Antwort scheint ihr nicht zu genügen. Noch einmal fragt die Dame also
            nachdrücklich: »Quanti anni hai?« Ach so, jetzt habe ich es kapiert: Sie möchte wissen, wie alt ich bin. »Twenty-five. Fünfundzwanzig.« Was heißt das nun wieder auf Italienisch? Die Truppe, die inzwischen
            neugierig in einem Halbkreis um Jonny und mich steht, schaut mich fragend an. Mit
            den Fingern zeige ich mein Alter. »Ah. Venticinque anni. Complimenti!«

         Noch einmal lächle ich in die Runde, sage: »Grazie«, und ziehe an Jonnys Führstrick, damit wir weiterlaufen können.
         

         Nun habe ich zumindest gelernt, was »Esel« auf Italienisch heißt und wie sie München
            hier nennen, und mein Alter habe ich mir auch gemerkt, glaube ich. Ich habe festgestellt,
            dass es leichter ist, bloß »Venezia« zu antworten, als ewig zu erklären, dass wir
            einfach in Richtung Süden wandern wollen. Viel zu kompliziert in einer anderen Sprache!
            Also lautet meine Antwort von nun an: »Da Monaco di Baviera a Venezia.«

         Auf dem Weg werden wir, ohne dass ich übertreibe, alle paar Meter angehalten und mit
            Fragen gelöchert. Die meisten, die uns stoppen, sind Touristen oder Spaziergänger,
            die beim Anblick von Jonny völlig aus dem Häuschen sind, und immer wenn wir weiterlaufen,
            rufen uns die Leute »Ciao, Jonny!« nach. Auch am Wahrzeichen des Reschensees, dem aus dem Wasser ragenden Kirchturm,
            verweilen wir eine Zeit, wo einige Biker in ihrer Lederkluft zwischen Jonny und ihren
            schicken Maschinen posieren wollen.
         

         Endlich kommen wir auf der Höhe der Kiteschule an. Ich sehe von Weitem Container auf
            einer Wiese stehen, neben denen ein paar Kites herumliegen. Gerade weht kein Wind,
            die Sonne ist zwischen den Wolken rausgekommen, und es ist angenehm warm. Ein älterer
            Herr kommt auf uns zu. Er trägt einen dunkelblauen Jogginganzug, schwarze Badeschlappen
            und eine rot-weiße Schildmütze. Er scheint sich hier gut auszukennen. Ich stelle uns
            vor und erzähle kurz von unserer Reise und dass ich gerne kiten gehen würde. Sein
            Name ist Fritz: »Ich kite hier schon seit vielen Jahren. Habe es vor zwanzig Jahren
            gelernt. Jetzt bin ich fast 75. Ich wohne im Sommer in meinem Wohnmobil da drüben.«
            Er zeigt auf den Parkplatz am Ufer, wo einige Wohnmobile und Camper geparkt sind.
            Entzückt begleitet er Jonny und mich zu den Containern ans Seeufer. »Es ist super
            hier. Frag mal da vorne. Dort sind die Kitelehrer, und die wissen über die Kurse Bescheid.«
         

         Jonny und ich spitzen neugierig um die Ecke des ersten Containers. Drei farbige Container
            stehen in einer L-Form zueinander in Richtung See und umfassen eine Holzterrasse mit
            einem Windschutz. Auf der großen Wiese davor liegen Kiteequipment, Boards, Schwimmwesten,
            Wetsuits; und eine Fahne steht dort, die leider nicht flattert. Ein paar Leute sitzen
            auf Klappstühlen auf der Wiese und genießen ein Bier.
         

         Fritz geht auf einen der Kiter zu: »Fabi, die Dame möchte dich was fragen.«

         Ein junger, gut aussehender Mann mit grau-grüner Cap und schlichtem grauem Pulli kommt
            auf uns zu, und ich reiche ihm die Hand: »Hey, servus, Fabi. Ich bin Lotta, und das
            ist Jonny.«
         

         Fabi lächelt: »Grüß euch.«

         »Also, gerade sieht’s nicht so nach Wind aus, aber ich würde gern eine Kitestunde
            nehmen. Ich bin auf den Philippinen schon mal gekitet, kann es aber noch nicht so
            gut, dass ich mich allein raustraue.«
         

         Während ich rede, kommen auch die anderen Jungs der Kiteschule näher. Fabi verweist
            mich an Peter, einen ebenfalls jungen, sportlichen Mann mit Hoodie und Cap in etwa
            meinem Alter, Mitte zwanzig, der hier Kitelehrer ist und erstaunt dazutritt. »Was,
            der braucht ’nen Kitekurs?« Er deutet auf Jonny. Alle lachen.
         

         »Jonny würde es sicher auch mal ausprobieren, wenn wir ihn lassen!«

         »Ja, also heute ist leider kein Wind. Aber morgen vielleicht? Das sollte schon klappen.
            Du bist ja eh hier, oder? Wo parkst du denn deinen Esel?«
         

         Ich erkläre, dass ich für Jonny einen Zaun dabeihabe, und beschließe, uns ein Plätzchen
            bei den Wohnmobilen zu suchen und danach noch mal vorbeizukommen.
         

         Der Stellplatz dort sieht auf den ersten Blick nicht besonders einladend für Jonny
            und mich aus. Überall ist Schotter, Kies oder Erde, und ich frage mich, wo Jonny hier
            grasen könnte. Doch im hintersten Eck der Parkfläche geht es einen kleinen Hügel hinauf,
            auf dem eine Wiese mit wilden Blumen wächst. Es sind etwa dreißig bis vierzig Quadratmeter,
            und wenn ich den Zaun komplett ausrolle, hätte Jonny hier genug Platz. Von dem Hügel
            aus haben wir auch den perfekten Ausblick auf den Reschensee, die Ostseite der Sesvennagruppe
            dahinter und auf die Kiteschule, die ein paar Hundert Meter weiter am Ufer liegt.
            Kaum habe ich unser Gepäck abgeladen, kriegen wir auch schon Besuch. Jonny bekommt
            trockenes Brot von Fritz, der ihn begeistert krault, und ich Kekse von Silvia, einer
            Kiteschülerin. Außerdem bringt Sami, der Praktikant der Kiteschule, ein kühles Bier
            vorbei. So sitzen wir im Kreis am Seeufer, und Jonny streunt um uns herum. Was für
            ein Empfang! Wir fühlen uns gleich pudelwohl!
         

         Nachdem ich unser Lager errichtet habe, vereinbare ich mit Peter eine Kitestunde für
            den nächsten Tag. Danach sitze ich quietschvergnügt auf der Wiese vor der Kiteschule,
            Jonny grast neben mir, und ich grinse mit der Sonne um die Wette und freue mich, hier
            zu sein. Wir werden so herzlich in die Kitetruppe aufgenommen, gehen Pizza essen und
            sitzen am Abend am Lagerfeuer zusammen. Außer im Restaurant darf Jonny überall dabei
            sein. Während ich essen gehe, wirft Fritz ein Auge auf Jonny. Außer dem einen Mal,
            als ich mit Caesare auf Pfadfindermission war, habe ich Jonny auf der ganzen Reise
            noch nie allein gelassen. Es kostet mich richtig Überwindung, darauf zu vertrauen,
            dass er auch ohne mich zurechtkommt.
         

         Fritz ist ein faszinierender Mann und ein Vorbild für mich. Wir feiern mit dem Kiteteam
            zusammen seinen 75. Geburtstag, doch er kommt mir gar nicht wie 75 vor. Er ist so
            fit und agil und strahlt eine Lebensfreude und Energie aus, die ich nur bewundern
            kann. Immerhin hat er erst mit 55 Jahren das Kiten begonnen. Ich staune nicht schlecht.
            Ich kenne kaum jemanden in seinem Alter, der noch so sportlich, fit und risikobereit
            ist. Anstatt zu sagen: »Ach nein, dafür bin ich zu alt. Das brauche ich nicht mehr
            anzufangen«, hat er sich eine geradezu kindliche Begeisterungsfähigkeit und Lebensfreude
            bewahrt. Beides Eigenschaften, die einen, egal in welchem Alter, dazu bringen können,
            Neues auszuprobieren. Trotz des Altersunterschiedes wird er von den anderen Kitern
            herzlich aufgenommen.
         

         Eigentlich wollten wir nur eine Nacht bleiben, doch es gefällt uns hier so gut, dass
            wir mehrere Tage »festsitzen«. Auch meine Kitestunden laufen super, und obwohl ich
            schon lange nicht mehr auf dem Brett stand, zische ich nur so übers Wasser, bis der
            Wind nachlässt. Am nächsten Morgen wäre dank meines Muskelkaters ohnehin nicht ans
            Weiterwandern zu denken gewesen. Also genießen wir lieber noch das Kiteflair bei Graun
            im Vinschgau. Auch mein Freund Thomas kommt uns kurz besuchen, und Jonny darf jeden
            Tag auf der Wiese vor der Kiteschule grasen und wird mit Streicheleinheiten verwöhnt.
         

      
   
      
         Die Neugier treibt mich voran

         Tag 33: 15 km | Graun im Vinschgau bis Schleis

         Am Freitag packe ich mal wieder mit einem lachenden und einem weinenden Auge unsere
            Sachen. Auch Jonny hat sich gut eingelebt, und wir hätten noch eine ganze Weile bleiben
            können. Aber wie sieht die Landschaft hinter dem Reschensee aus? Und welche Abenteuer
            warten dort auf uns? Meine Neugier lockt mich mal wieder weiter.
         

         Wir verabschieden uns dennoch etwas wehmütig von der tollen Truppe und setzen wieder
            einen Schritt vor den anderen am Ufer des Reschensees entlang Richtung Süden. »Wenn
            wir weiterhin andauernd an so tolle Orte kommen, dann werden wir es nie ans Meer schaffen.«
            Doch Jonny scheint das nicht zu kümmern, denn er trottet treu weiter neben mir her.
         

         Außer drei Rennradfahrern begegnet uns entlang des Reschensees keine Menschenseele.
            Wir sind seit Langem mal wieder nur zu zweit. Es ist ein befreiendes Gefühl, und ich
            genieße die Ruhe, obwohl mir auch ein kleiner Stein im Magen liegt. Das hat wohl damit
            zu tun, dass wir die vergangenen zwei Wochen nun so viel Zeit mit tollen Menschen
            verbracht haben, dass ich es gleichzeitig schade finde, diese Momente, die ich hier
            mit Jonny erlebe, nicht mit noch jemandem teilen zu können.
         

         Ich bin mir manchmal nicht sicher, ob ich eher ein Gruppenmensch oder ein Einzelgänger
            bin. Ich glaube, ich bin irgendwie beides. Ich mache gerne mein eigenes Ding und gehe
            diesen Weg auch allein, aber ich mag genauso die Gemeinschaft, und das Teilen von
            wunderbaren Momenten macht mich umso glücklicher. Jeden Abend am Lagerfeuer zu sitzen,
            ob bei Native Spirit oder bei den Kitern, sich lustige Geschichten zu erzählen oder
            Lieder zu singen, das fehlt mir schon jetzt, denn auf einmal ist es wieder ganz still
            um uns. Alles, was ich gerade höre, sind meine eigenen Gedanken-Plaudereien, damit
            es nicht gar so ruhig ist.
         

         Aber Moment! So still ist es gar nicht. Die vorbeifahrenden Autos auf der Hauptstraße
            brummen, der Wind rauscht durch die Bäume am Seeufer, Jonnys Schritte klappern über
            den Asphalt, Vögel singen, und mein Herz pocht. Die Aussicht auf den See ist wunderschön.
            Am Ufer blühen viele Disteln in einem tiefen Rosa. Die Sonne steht genau darüber und
            zaubert weiße, flimmernde Streifen auf das dunkelblaue Wasser. Die Bergkette dahinter
            leuchtet in einem satten Grün, und ich kann in der Ferne eine Alm in atemberaubender
            Höhe erkennen.
         

         Schon bald haben wir den mächtigen Staudamm am Südende des Reschensees erreicht. Beim
            Hinunterschauen wird mir schwindelig, und der Wind bläst uns um die Ohren. Noch scheint
            die Sonne, aber ich sehe dunkle Wolken aufziehen. »Oje, Jonny, da braut sich was zusammen.
            Komm, lass uns ein bisschen schneller laufen. Auf geht’s!« Doch Jonny lässt sich davon
            nicht beeindrucken und schlendert in seinem gemächlichen Tempo weiter.
         

         Wovon er sich dann aber doch aus der Fassung bringen lässt, lauert hinter dem nächsten
            Gartenzaun. Ich habe es noch gar nicht bemerkt, während ich leise vor mich hin summe,
            doch Jonny bleibt plötzlich stehen, spitzt die Ohren und macht ein paar angespannte
            Schritte rückwärts, als würde er zitternd sagen: »Hilfe! Lotta, was ist das denn?
            So was habe ich noch nie gesehen. Das ist sicher mordsgefährlich! Nee, nee, also,
            ich geh mal lieber zurück.«
         

         Jonny hat mich aus meinem verträumten Dahinschlendern gerissen. Ich bin sofort wieder
            voll da und schaue fragend zwischen ihm und seiner Blickrichtung hin und her. Wir
            stehen kurz vor der Ortschaft St. Valentin auf der Haide am linken Rand eines Radweges.
            Gegenüber befindet sich das erste Haus mit Garten, blühenden Blumen und einem schicken
            weißen Gartenzaun.
         

         »Hey, Jonny, alles gut! Was ist denn da?«

         Jonny schaut mich Hilfe suchend an.

         »Wo ist die große Gefahr, hm?«, belächle ich ihn. Und da habe auch ich sie entdeckt.
            Es könnte ein seltsamer Hund sein, ein Ufo, ein Alien oder ein Staubsauger. Jonny
            denkt sicher, dass es beißen könnte. Immerhin gibt es bedrohliche Geräusche von sich.
            Dann bewegt es sich auch noch in seltsamen Linien hin und her und dreht sich verwirrend
            im Kreis. Ich muss lachen, und wir beobachten das Schauspiel.
         

         »Ach, Jonny! Das ist doch nur ein automatischer Rasenmäher. Der tut uns doch nichts!«
            Doch Jonny scheint das gar nicht lustig zu finden und verweigert die Weiterreise.
            Bis ich es schließlich zum Glück schaffe, ihn in weitem Bogen um den gruseligen Garten
            mit dem gefährlichen Wesen herumzuführen. Was für eine Aufregung! Ich streichle meinen
            kleinen »Angsthasen«.
         

      
   
      
         Ein Esel im Kuhstall

         Tag 34: 11 km | Schleis bis Prad am Stilfserjoch

         Die letzte Nacht haben wir in dem kleinen Dörfchen Schleis auf einem Feld hinter der
            Scheune eines Bauern verbringen dürfen. Im Örtchen gab es ein Dorffest, auf dem getanzt,
            getrunken und gefeiert wurde. Eigentlich wollten wir noch weiterlaufen, doch es war
            bereits am Nachmittag kein Durchkommen mehr zwischen den feiernden Menschenmassen,
            die wohl von überall aus dem Vinschgau kamen. Also habe auch ich mir das Fest nicht
            entgehen lassen, und sogar ein paar Freunde aus der Kiteschule haben vorbeigeschaut.
            Unser Schlafplatz war nur eine Straße von der Feier entfernt, sodass Jonny in Reichweite
            war. Aber so stand auch mein Zelt in Hörweite der Partymusik, der Jonny und ich bis
            in die frühen Morgenstunden lauschten.
         

         Als wir uns am nächsten Tag mittags durch die Straßen schlängeln, ist unschwer zu
            erkennen, dass dort gestern ein ausgelassenes Fest gefeiert wurde. Überall liegen
            Müll, Servietten, Essensreste, von denen ich Jonny fernhalten muss, leere Bierflaschen
            und umgefallene Bierbänke. Ein paar kräftige Männer sind gerade beim Aufräumen, freuen
            sich über unseren Anblick und winken uns zu.
         

         Da ich noch etwas benebelt von der kurzen und unruhigen Nacht bin, beschließe ich,
            heute einfach nur dem gut ausgebauten Radweg zu folgen. So haben wir keine steilen
            oder unüberwindbaren Hindernisse vor uns und können einfach relaxen. Der Weg ist wirklich
            schön, und wir sind fast allein unterwegs. Wahrscheinlich müssen sich alle anderen
            in der Umgebung erst mal ausnüchtern, denn es war eine Party, von der im ganzen Vinschgau
            gesprochen wurde.
         

         Der Radweg zieht sich über kleine Hügel hinweg. Er ist teils mit hüfthohen Steinmauern
            aus alten Bruchsteinen umgeben, teils von Zäunen und Weiden abgegrenzt. Ab Schluderns
            beginnen wir, der Etsch zu folgen, die uns friedlich in ihrem Flussbett begleitet
            und den richtigen Weg weist. Tatsächlich ist es das erste Mal auf unserer Reise, dass
            wir flussabwärts laufen und dem Strom des Wassers folgen können. Wir haben ja schließlich
            den höchsten Punkt bereits erreicht. Von nun an geht es nur noch »bergab«. Na, hoffentlich
            nur im geografischen Sinne.
         

         Wenig später überholt uns ein junger Mann auf seinem Drahtesel. Er sieht aus, als
            würde er gerade von der Feier aus dem Dorf zurückfahren, denn er trägt eine Lederhose
            mit herabhängenden Trägern und ein verschmiertes weißes Hemd, hat verstrubbelte Haare
            und zieht eine ziemliche Fahne hinter sich her. Nett lächelt er uns zu, strampelt
            an uns vorbei und kehrt kurz darauf noch mal um, um ein Foto zu knipsen.
         

         Heute ist es sehr heiß, die Sonne brennt auf den Asphalt, und seit wir um die Kurve
            des Tals in Richtung Osten und Meran gebogen sind, weht kein Lüftchen mehr. Der Himmel
            ist tiefblau und die Luft flimmert in der Ferne. Jonny und ich schleppen uns mühsam
            voran. Immer wieder legen wir eine Pause im Schatten eines Baumes ein, und immer wieder
            klettere ich zur Etsch hinunter, um meine Mütze ins Wasser zu tauchen oder Jonnys
            Eimer neu zu befüllen.
         

         Als ich am Wegesrand sitze, mir der Schweiß über den Körper rinnt und ich mir vorstelle,
            dass ich gerade auch im Wasser beim Kiten sein könnte, hält eine Vespa neben uns.
            Es ist der Mann von heute Vormittag, doch diesmal hat er einen kleinen Jungen dabei.
            »Dürfen wir mal den Esel streicheln? Wir haben trockenes Brot dabei. Darf er das essen?«
            Ich hätte ihn kaum wiedererkannt, denn umgezogen und frisch gemacht sieht er ganz
            anders aus.
         

         Der Tag endet damit, dass die beiden uns zu einem Bekannten führen, der im nächsten
            Dörfchen einen Bauernhof und ein paar Kühe hat. Der kleine blonde Junge, der etwa
            drei Jahre alt ist, schnappt sich Jonny und führt ihn durch die gesamte Ortschaft
            bis hin zum Kuhstall. Es ist wirklich ein netter Anblick, wie er barfuß vor dem mit
            einem Mal sehr groß wirkenden Esel herläuft und sich immer wieder umdreht, um zu schauen,
            ob ihm dieser auch folgt. Jonny geht brav mit ihm mit und zögert kein bisschen. Wenn
            es um Kinder geht, ist er sehr aufmerksam und vorsichtig.
         

         Wir kommen am Kuhstall an, und während die beiden bei Bauer Hans nachfragen, ob wir
            hier übernachten dürfen, bleiben wir vor dem Gatter stehen und lauschen dem Muhen
            der Kühe. Es ist ein kleiner Hof, von Apfelbäumen umstanden, ganz in der Nähe der
            Straße. Schließlich sind wir hier mitten in der Ortschaft. Bauer Hans, ein gut gebauter
            älterer Mann mit kariertem Hemd, runder weißer Mütze und grauen Haaren, die etwas
            wild darunter hervorstehen, öffnet uns herzlich das Tor. Ich bedanke mich bei ihm.
         

         »Ach, du kannst auch das ganze Wochenende bleiben, wenn du willst«, nuschelt er freundlich.

         »Wo dürfen wir denn hin?« Ich mache ein paar vorsichtige Schritte, da ich nicht weiß,
            wohin ich Jonny führen soll.
         

         »Wohin du magst.« Dann zeigt Hans mir zwei Ställe, in denen wir übernachten könnten.
            Ich hatte mit einer Wiese oder einer Weide gerechnet. Die Ställe sind sehr dunkel
            und kühl. Ein Abenteuer ist es aber allemal, in einem leeren Kuhstallabteil zu übernachten,
            auch wenn ich ein Dach über dem Kopf gar nicht mehr gewohnt bin. Im Stall hat Jonny
            genug Platz, um sich hinzulegen und im Kreis zu laufen, und auch ich habe mein eigenes
            Abteil, das mit einer hüfthohen Mauer von Jonnys getrennt ist. Es fühlt sich seltsam
            an, heute Nacht nicht draußen unter freiem Himmel zu schlafen. Und gleichzeitig bin
            ich erstaunt darüber, dass es sich seltsam anfühlt. Obwohl – schließlich sind wir
            seit fünf Wochen ununterbrochen draußen unterwegs. So ist die Natur mit der Zeit zu
            einem echten Zuhause geworden: die Sonne, die mir anzeigt, wie spät es ist, und der
            Himmel, unter dem wir unendlich viel Platz und Luft zum Atmen haben, Bäume, die über
            uns rascheln und uns Schatten spenden, und links und rechts stets Weitblick oder atemberaubende
            Berge im Sichtfeld. Auch ohne irgendein gebautes Dach über dem Kopf hatten wir immer
            fließend Wasser, Licht, Berge als Wände und ein Blätterdach. Wann hatte ich eigentlich
            zum letzten Mal Angst? Das muss schon eine Weile her sein. Erstaunlich, wie schnell
            wir uns an unseren neuen Lebensalltag gewöhnt haben …
         

         Bauer Hans kann besonders Jonny schnell von den Vorzügen seines Stalls überzeugen:
            Er bekommt haufenweise Heu und frisches Stroh und eine große Wanne voll kühlem Wasser.
            Damit ist er völlig zufrieden und kaut genüsslich vor sich hin, während ich das Gepäck
            in den Stall trage und mir mein Abteil wohnlich einrichte. Immerhin ist hier alles
            voll Kuhmist, und ich schnappe mir erst einmal einen Besen, um meinen Schlafplatz
            sauber zu kehren. Dann lege ich mein Picknicktuch auf den Boden. Nun sieht es schon
            viel gemütlicher aus. Nachdem ich noch Isomatte und Schlafsack ausgerollt habe und
            mir die Bäuerin Croissants und frisch gemolkene Milch vorbeigebracht hat, sitze ich
            völlig zufrieden im Schneidersitz auf dem Stallboden und grinse vergnügt. Ich habe
            nie zuvor in einem Kuhstall übernachtet. Wie spannend!
         

         In der Nacht knistert es plötzlich neben meinem Kopf. Ich öffne die Augen – und was
            sitzt da direkt vor mir und knabbert genüsslich an meinem letzten Stückchen Croissant?
            Eine Maus! Ich zucke kurz zusammen, woraufhin die Kleine flink das Weite sucht. Doch
            irgendwo knistert es immer noch. Ich knipse meine Stirnlampe an. Oh nein! In meinem
            Rucksack! Ich war doch heute beim Bäcker und habe mir ein Baguette für die kommenden
            Tage besorgt. Tja, das ist wohl einmal mein Baguette gewesen. Ich rüttle am Rucksack und beobachte eine weitere Maus, die wie
            vom Katapult geschossen aus dem oberen Fach springt. Was nun?
         

         Ich schaue mich im Stall um und überlege. In Ruhe schlafen kann ich so nicht mehr.
            Sobald ich die Augen zumache, würden die beiden sicher wiederkommen und um meinen
            Kopf herumtanzen. Also sammle ich alles Essbare ein, das ich in und um meinen Rucksack
            finden kann, um es draußen neben den Stall zu legen. Leider geht das Licht nicht an,
            und mit meinem funzeligen Taschenlampenlicht sieht alles echt gruselig aus. Die alten
            Holztüren, die von Spinnweben verhangenen Fenster, der Gang zwischen den Ställen und
            das Heulager. Ich versuche, mir nicht selbst Angst zu machen, öffne schnell die Türe,
            lege das Brot draußen vor dem Stall ab und schließe sie hektisch wieder. Vorsichtshalber
            rüttle ich noch einmal an allen Taschen, die ich um mich herum verteilt habe, und
            lege mich dann wieder schlafen, bis ich von den Kühen, die um fünf Uhr gemolken werden,
            erneut geweckt werde.
         

      
   
      
         Mit Mauri im Wald

         Tag 35: 12 km | Prad am Stilfserjoch bis hinter Laas

         Schon den ganzen Tag lang halte ich Ausschau nach potenziellen Übernachtungsplätzen.
            Doch Jonny und ich befinden uns in einem Labyrinth aus Apfelplantagen. Wir können
            kaum über die hohen Stauden spitzen, und stehen wir doch einmal auf einer Anhöhe,
            dann sehen wir nur Apfelplantagen, so weit das Auge reicht, bis zum Fuß der Bergketten.
            Es ist kaum eine freie Stelle zu finden, die nicht landwirtschaftlich genutzt wird.
            In Laas entdecken wir schließlich einen kleinen Campingplatz.
         

         Zuerst ziehen wir weiter, da es noch nicht einmal 16 Uhr ist, doch am Ortsrand bleibt
            Jonny auf einmal stehen. Ich schaue mich um, denn ich kann auf den ersten Blick nichts
            erkennen, was Jonny zum Anhalten bewegen könnte. Als ich jedoch um ihn herumgehe und
            den Sattel checke, bemerke ich, dass ein Gepäckstück nach hinten über die Satteldecke
            gerutscht ist und zwei fingernagelgroße Placken Fell weggescheuert hat. Dort ist nun
            seine graue Haut zu sehen. »Oh nein! Jonny, das tut mir so leid. Wieso zeigst du mir
            das denn erst jetzt? Ich hab das gar nicht bemerkt. Wir hören jetzt auf zu laufen,
            okay? Dann versorge ich dich sofort.«
         

         Mit dem schlechtesten Gewissen, das man sich nur vorstellen kann, richte ich das Gepäck
            wieder zurecht, entschuldige mich noch mehrere Male bei meinem geduldigen Begleiter,
            kraule ihn und verspreche ihm, dass ich uns nun einen Platz zum Übernachten suche.
            Da sich den ganzen Tag noch keine Wiese aufgetan hat, kehren wir um zu dem Campingplatz
            im Dorf. Dort lässt uns die junge Rezeptionistin eine Runde über den Platz drehen,
            um mich davon zu überzeugen, dass sie bedauerlicherweise komplett ausgebucht sind.
            Leider hat die Dame recht. Hier ist nicht einmal ansatzweise Platz für uns. Erschöpft
            und mit hängenden Köpfen verlassen wir das Dorf und hoffen auf ein Wunder. Ich fühle
            mich schuldig Jonny gegenüber, und gleichzeitig bin ich selbst mittlerweile wirklich
            erschöpft, der Schweiß rinnt mir den Rücken runter, und ich habe keine Lust mehr.
         

         Das Wunder lässt zum Glück nicht lange auf sich warten, denn kaum haben wir das Dorf
            verlassen, tut sich am Rande des Weges ein Rastplatz für Radfahrer und Wanderer auf.
            Ein Trampelpfad führt zu einem Brunnen, einer Feuerstelle und einem Picknicktisch
            zwischen einigen Büschen am Waldrand. Mir ist klar, dass wir hier eigentlich nicht
            übernachten dürfen, aber wir sind beide dermaßen platt, dass ich das Risiko einfach
            eingehe. Ich verstecke mein Zelt hinter einem Busch und spanne Jonnys Weide zwischen
            ein paar Bäume. Kaum ist das geschafft, kümmere ich mich um die kleinen Scheuerstellen,
            desinfiziere sie und verteile Salbe darauf. Jonny bekommt eine lange Entschuldigungsmassage
            und einen Haufen Heu.
         

         Auf einmal wird mir bewusst, dass wir hier, wie bei Garmisch, allein im Wald sind
            und es bald dunkel wird. Da wir von Büschen und Bäumen umgeben sind und ich keine
            Weitsicht habe, wird mir doch ein bisschen mulmig zumute.
         

         Diese Nacht werden wir aber zum Glück gar nicht allein verbringen müssen, denn meine
            Mama ist auf dem Weg zu uns. Sie hat sich schon Wochen zuvor freigenommen, um uns
            zu besuchen und drei Tage zu begleiten. Sie meldet sich aber erst am Abend mit der
            Nachricht, dass sie noch ein paar Stunden brauchen wird, bis sie uns mit dem Auto
            erreicht. Das bedeutet 23 Uhr, vielleicht Mitternacht. Um diese Zeit liege ich sonst
            immer schon im Zelt und schlafe, damit ich bei Dunkelheit nicht mehr rausmuss. Heute
            wird das anders sein.
         

         Und wie es das Schicksal möchte, bleiben wir auch in den Abendstunden davor nicht
            zu zweit. Mauri, ein Spanier, der mit seinem Rad einmal quer durch Europa tourt, biegt
            auf den Rastplatz ein: »Hola! Übernachtest du hier? Wäre es okay, wenn ich hier auch
            mein Zelt aufschlage?«
         

         Ich grinse erleichtert: »Na klar! Soll ich dir beim Aufbauen helfen?« Ich freue mich
            über seine Gesellschaft umso mehr, als er beginnt, für uns Abendessen zu kochen. Es
            gibt Nudeln mit Wienerwürstchen und Tee. Ich werfe noch Äpfel und Kekse mit in die
            Runde, die ich von begeisterten Jonny-Liebhabern auf dem Weg geschenkt bekommen habe,
            und wir tauschen uns über unsere Reisen aus und kichern und amüsieren uns, was das
            Zeug hält.
         

         »Da fahre ich in den Wald und treffe doch tatsächlich auf ein Mädchen mit Esel! Wie
            lustig! Das glaubt mir zu Hause sicher niemand!« Mauri kann es gar nicht fassen und
            ist so begeistert von Jonny, dass dieser sein Geschirr ablecken darf. »Jonny, do the dishes. Wasch das Geschirr ab! Schmeckt’s dir? Bueno?«, lacht er, während er Jonny seinen Nudeltopf hinhält. Jonny macht ein zufriedenes
            Gesicht und schleckt ihn sauber, bis kein Rest mehr übrig ist.
         

         Gemeinsam gehen wir schließlich auf die Suche nach meiner Mama, die gerade ihr Auto
            in der Nähe geparkt hat und nun den Weg zu uns nicht finden kann. Wir laufen ihr mit
            unseren Stirnlampen entgegen, und ich bin sehr froh, dass Mauri da ist und ich nicht
            allein im Dunkeln umherirren muss.
         

      
   
      
         Teil 8

         
            Ein Auf und Ab
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         Ein Goldesel am Goldrainsee

         Tag 36: 12 km | Laas bis Goldrain

         Meine Mama und ich haben uns zusammen in mein Zelt gequetscht, und als wir am Morgen
            aufwachen, begrüßt uns Jonny mit seinem schrägen Gesang. Meine Mama muss lachen, da
            sie das ja noch gar nicht kennt, und versucht, das Quietschen nachzuahmen. So bekomme
            auch ich einen Lachanfall. »Iiiiiiih, iiiih. Hahahaha. Iiiiih!«, schallen Gelächter
            und Quietschen aus unserem Zelt, womit wir Mauri anstecken, von dem plötzlich auch
            ein quietschiges »Iiiiih!« zu hören ist. So einen lustigen Morgen hatte ich schon
            lange nicht mehr! Hoffentlich fühlt sich Jonny nicht veräppelt.
         

         Als meine Mama sich aus dem Zelt schält, hat Mauri bereits Kaffee gekocht und reicht
            ihr eine Tasse. Was für mich auf der Reise schon normal geworden ist, ist für meine
            Mama eine ganz neue Erfahrung. »Lottchen, ich bin begeistert, dass ihr schon so weit
            gekommen seid. Ihr lebt jetzt wirklich seit Anfang Juli schon so? Und wie Jonny an
            dir hängt. Er wird sich danach wahrscheinlich keinen Tag mehr ohne dich vorstellen
            können. Er ist ja so ein putziges Kerlchen.«
         

         Ich sitze im Zelt und strecke meinen Kopf heraus zu Jonnys Weide, während er seinen
            Kopf über den Zaun zu mir streckt, seine Ohren spitzt und den Hals immer länger werden
            lässt, bis ich ihm ein Gutenmorgenbussi auf die weichen Nüstern geben kann. Anschließend
            zaubere ich ihm sein Frühstück ins Gehege, und meine Mama bekommt eine dicke Umarmung:
            »Es ist so schön, dass du da bist!«
         

         Auf der Reise esse ich ziemlich wenig, da es mir zu lästig und oft auch gar nicht
            möglich ist, in einem Supermarkt einkaufen zu gehen. Häufig kommen wir eh an keinem
            vorbei, und wenn doch, ist es schier unmöglich, Jonny draußen allein warten zu lassen.
            Er führt sich dann auf wie ein ausgesetzter Hundewelpe, und ich komme mir wie eine
            Verbrecherin vor. Zum Glück bekommen wir immer wieder auf dem Weg etwas geschenkt.
            Mal steckt uns ein Bauer ein paar Äpfel zu, und mal bringt uns eine Omi eine belegte
            Semmel, eine Wasserflasche oder einen Kuchen. Trotzdem esse ich nur selten warm, und
            wenn ich gerade nichts habe, dann esse ich eben nichts. Das macht mir wenig aus, denn
            Essen stand noch nie besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste, und wirklich
            Hunger habe ich auch selten.
         

         Das ist bei meiner Mama anders. Obwohl sie sportlich und schlank ist, macht sie sich
            gleich nach dem Aufstehen schon Gedanken, was wir frühstücken und später zur Brotzeit
            essen und wo wir das alles herbekommen. Während ich, wie jeden Morgen, unser Geraffel
            zusammenpacke, zieht sie los, um im Dorf nebenan etwas vom Bäcker zu holen. Außerdem
            hat Mama, fürsorglich, wie sie ist, von zu Hause Milch, Müsli, Joghurt, Wurst, Brot
            und Marmelade mitgebracht. Mamas eben. Ich erinnere mich, wie es nach meinem Auszug
            war, als ich meine Mama das erste Mal wieder zu Hause besuchte. Auf einmal kam ich
            mir vor wie im reinsten Schlaraffenland. Ein mit Essen gefüllter Kühlschrank, eine
            Speisekammer, in der ich bestimmt mehrere Wochen überleben könnte, und es wird groß
            aufgekocht. Das lernt man wirklich erst zu schätzen, wenn man den stets spartanisch
            gefüllten Kühlschrank einer WG kennengelernt hat.
         

         So ähnlich kommt es mir auch jetzt vor, da meine Mama alles daransetzt, dass ich wieder
            ein paar Kilogramm zunehme.
         

         »Bist ja ganz dünn geworden.«

         »Ich komme eben fast nie an einem Supermarkt vorbei«, zwinkere ich ihr zu.

         »Na mal sehen, was sich da in den nächsten Tagen machen lässt.«

         Ich muss zugeben, dass ich tatsächlich abgenommen habe und den Hüftgurt meines Rucksacks
            mittlerweile nicht mehr enger ziehen kann. Da ich aber keinen Spiegel besitze, ist
            es mir sonst kaum aufgefallen.
         

         »Und das Zusammenpacken machst du jeden Tag so? Wahnsinn. Jeden Tag alles ein- und
            wieder auspacken. Und wie lange lauft ihr dann? Und woher weißt du, wo ihr schlafen
            könnt? Ist das nicht total anstrengend auf Dauer? Hast du eigentlich einen Gaskocher
            dabei? Ich hätte ja Angst gehabt hier allein im Wald …«, sprudelt es aus meiner Mama
            heraus, als wir unseren Weg gemeinsam fortsetzen.
         

         Es ist schön, sie für ein paar Tage an meiner Seite zu haben, auch wenn wir uns erst
            aufeinander einstellen müssen, denn wo ich nach ein bis zwei Stunden noch nicht einmal
            das Gefühl habe, bereits richtig losgelaufen zu sein, möchte Mama eine zweite Frühstückspause
            einlegen und kann es nur schwer verstehen, wie wir jeden Tag über sechs Stunden wandern
            und dabei nur ganz kurze Pausen machen. Meine Mama ist eigentlich durchaus hart im
            Nehmen, für alles zu begeistern und freut sich immer, wenn ich eine Reise mache, von
            der sie dann einen kleinen Teil miterleben darf.
         

         Einmal hat sie mich für zwei Wochen in Malaysia besucht, damit ich ihr das »Backpacker-Leben«
            zeigen konnte. Gemeinsam haben wir eine mehrtägige Trekkingtour durch den Dschungel
            unternommen. Das Ganze begann damit, dass wir überall von Blutegeln attackiert wurden
            und Mama sie mir sogar aus den Ösen meiner Schuhe zog. Wir übernachteten in einer
            Höhle, in der wir die ganze Nacht von Fledermäusen vollgekackt wurden und Ratten uns
            umzingelten. Schließlich endete unser Abenteuer damit, dass wir von einem Bienenschwarm
            verfolgt wurden und ich dabei in einen Dornenstrauch rutschte und wir Stunden damit
            verbrachten, die 21 Stacheln aus meiner geschwollenen Handfläche zu pulen. Bei alldem
            war meine Mama stets gut gelaunt, obwohl wir völlig verdreckt waren und bis zum Himmel
            stanken. Sie ist eben die coolste Mama auf der ganzen Welt.
         

         Trotzdem sitzt heute ihr Rucksack nicht so richtig, und ihre Füße tun weh. An all
            diese Dinge habe ich mich nun schon so lange gewöhnen können und bemerke weder Muskelkater
            noch Hunger, noch Erschöpfung.
         

         Mama und ich wechseln uns mit dem Führen von Jonny ab. Als ich ein Foto von den beiden
            beim Wandern durch die Apfelplantagen knipse, sehe ich zum ersten Mal dieses Bild
            »Bepacktes Esel-Frau-Wanderpärchen« von außen und muss schmunzeln. Wie schön das aussieht,
            wenn Mama in ihren bunten Klamotten, mit ihrem hüftlangen dunkelblonden Haar und ihrer
            fröhlichen Ausstrahlung Jonny mit seinem ebenfalls farbigen Gepäck und treuherzigen
            Blick den Weg entlangführt. Kein Wunder, dass die Leute in den Dörfern uns stoppen
            und Bilder machen wollen, denke ich mir bei dem Anblick. Jetzt verstehe ich das erst
            so ganz.
         

         Meine Mama singt vor sich hin: »Hoch auf dem gelben Wa-ha-gen sitz ich beim Schwager
            vorn. Vorwärts die Rosse tra-ha-ben, lustig schme-hettert das Horn. Berge, Täler und
            Auen, leuchtendes Ährengold. Ich möchte so gerne noch schau-hau-en, aber der Wagen,
            der rollt.« Nun wirken wir wirklich wie Landstreicher. »Heiieiei, und in dem Tempo
            habt ihr es bis hierher geschafft? Da brauchst du aber viel Geduld.« Dann wendet sie
            sich mit ihrem fränkischen Dialekt Jonny zu: »Ja, und du bist auch so ein braver,
            gell. So ein lieber Esel. Läufst einfach mit, wohin die Lotta auch geht. So ein treuer
            Begleiter bist du.«
         

         Wir plaudern über alles Mögliche, lachen, singen, albern herum und genießen die Zeit
            zu dritt. Ein bisschen seltsam ist es für mich, wenn Mama von zu Hause erzählt und
            was dort gerade passiert. Diese Welt ist für mich gerade so weit weg, dass es nur
            schwer zu begreifen ist, dass sie parallel tatsächlich existiert und sich auch dort
            die Uhren weiterdrehen.
         

         Am Nachmittag machen wir Rast an einem Teich in Goldrain mit einer Wiese und einem
            Spielplatz daneben. Als ich auf der Karte nachschaue, wo wir sind, fällt mir ein,
            dass ich vor ein paar Tagen von einer Frau eine Einladung bekommen hatte. Kurz hinter
            dem Reschensee hat sie Jonny und mich mit ihrem Sohn und einer Freundin ein kleines
            Stück begleitet und mir ihre Telefonnummer gegeben, falls ich in Goldrain zufällig
            eine Übernachtungsmöglichkeit suche. Nun sind wir aber nicht mehr zu zweit, sondern
            zu dritt. Ob das ein Problem ist? Mama überzeugt mich davon, bei der Dame einfach
            mal anzurufen und nachzufragen. Also wähle ich die Nummer …
         

         »Hallo, ist da Dagmar? Hier ist Lotta mit dem Esel Jonny«, melde ich mich, als sie
            mit freundlicher Stimme drangeht. »Wir sind gerade am Goldrainer Fischerteich angekommen.
            Meine Mama ist aber auch dabei, sie begleitet uns für ein paar Tage. Jetzt wollte
            ich fragen … ja, wirklich? Oh, das ist aber lieb. Okay, ja, das machen wir so. Danke
            schön! Bis gleich!« Ich lege auf und wende mich strahlend meiner Mama zu: »Wir sind
            eingeladen und werden hier abgeholt. Ich hätte zwar jetzt auch noch ein Stückchen
            weiterlaufen können, aber wir haben ja keinen Stress. Es ist gerade eher Eselurlaub
            als Eselwandern.«
         

         Dagmar parkt ihr Auto am See und eilt uns winkend entgegen. Sie ist schlank, etwa
            in Mamas Alter, hat kurze dunkelbraune Haare, trägt eine pastellfarbige kurze Hose
            und ein Hemd und hat eine sehr liebliche Stimme. Auf den ersten Blick wirkt sie beinahe
            bieder und nicht so, als würde sie es lustig finden, wenn ein Esel ihren schicken
            Rasen zertrampelt, doch das täuscht. Sie wirft kurzerhand unser Gepäck in ihr Auto
            und fährt dieses schon einmal den Hügel zu ihrem Haus hinauf. Wir wandern gemütlich
            hinterher, und auf halbem Weg kommt uns ihr fünfjähriger Sohn Florian mit einem Freund
            entgegen, um uns abzuholen.
         

         Heute ist es bewölkt, windig, und der Duft von frischem Regen liegt in der Luft, sodass
            ich nun doch froh bin, für heute angekommen zu sein. Wir werden von Dagmar und ihrem
            Mann Philipp herzlich empfangen, und Jonny bekommt sogar den Carport als Unterstand
            und ein großes Stück Wiese im Garten drum herum. Die Familie lädt uns zum Abendessen
            ein, und ich darf auch noch meine Wäsche waschen, die es bitter nötig hat. Manchmal
            frage ich mich, ob mir die Leute das Wäschewaschen und Duschen nur anbieten, weil
            ich vor lauter Wanderschweiß vermutlich schon bis zum Himmel stinke …
         

         Später sitzen wir noch auf ein Gläschen Wein zusammen. Ich bin die langen Abende gar
            nicht mehr gewohnt. Wenn ich allein mit Jonny unterwegs bin, gehen wir schlafen, sobald
            es dunkel wird. Aber bei mehr Gesellschaft verschieben sich die Zubettgehgewohnheiten
            sofort, und wir sitzen noch bis 1 Uhr beisammen und unterhalten uns, als würden wir
            uns schon lange kennen.
         

      
   
      
         Frühstücken wie Pippi Langstrumpf

         Tag 37: 19 km | Goldrain bis Plaus

         Am Morgen, als wir am Frühstückstisch in der Küche sitzen, lachen und mit dem Geschirr
            klappern, hören wir auf einmal, dass jemand an der Verandatür im Garten ist. Dagmar
            sieht nach und ruft verwundert: »Ach, Lotta, schau mal, wer da ist! Na so was!«
         

         Ich traue meinen Augen kaum, denn Jonny ist aus seinem Gehege ausgebüxt, steht frech
            auf der Veranda, hat mit seiner Schnauze gegen die Tür gestupst und spitzt nun neugierig
            durch den offenen Türspalt. »Ach, Jonny, was machst denn du da? Du musst da runter.
            Zurück. Ja, ich weiß, du willst auch dabei sein! Wir frühstücken noch schnell, dann
            komme ich raus zu dir. Du bist vielleicht ein neugieriger Esel.«
         

         Dagmar ist begeistert: »Das ist ja wie bei Pippi Langstrumpf! Vielleicht mag Jonny
            auch mal ins Haus? So wie der Kleine Onkel? Darf er das, Lotta, was meinst du?«
         

         Ich bin überrascht: »Ja, also wenn du das erlaubst, sicher.«

         Schnell ziehe ich Jonny seine Schuhe an und öffne ihm die Tür. Sie sollen eigentlich
            beim Wandern seine Hufe vor zu starker Abnutzung schützen. Diesmal funktionieren sie
            als Hausschuhe genau umgekehrt, und die Gummisohle schützt den Fußboden vor den Hufen.
            Jonny folgt mir völlig selbstverständlich durch den Gang bis ins Wohnzimmer, wo bereits
            eine Schale Müsli und ein Blitzlichtgewitter von Mamas und Dagmars Fotoapparaten auf
            ihn warten. Das ist ja verrückt! Jonny darf durchs Haus spazieren, als wäre er hier
            selbst zu Hause. Aufgeregt schaut er sich um und beschnuppert alles, bis er das Müsli
            entdeckt. Er mampft die Schale leer und schaut sich weiter um, bis er schließlich
            auch in der Küche landet, wo Dagmar ihm ein kleines Stückchen Erdbeerkuchen auf den
            Tisch gestellt hat, das er ausnahmsweise wegschlabbern darf. Dagmar ist so begeistert,
            dass sie auf zwei Zettel die Worte »Geburtstag« und »filmreif« geschrieben hat und
            diese hinter Jonnys Kuchen drapiert. Spontan feiern wir also einen Geburtstag, und
            es ist eine Gaudi, das kann man sich nur schwer vorstellen, wenn man noch keinen Esel
            in der Küche hatte, der Erdbeerkuchen frisst und dabei die genüsslichsten Schmatzgeräusche
            von sich gibt. Es ist ein Gekicher und Gelächter im Raum, und Jonny scheinen die Aufmerksamkeit
            und das Schmankerl so sehr zu gefallen, dass ich ihn nur schwer wieder aus dem Haus
            bekomme. Als wir gemeinsam auf der Veranda stehen, flechtet Dagmar mir zwei Zöpfe.
            »Du bist nun meine persönliche Pippi Langstrumpf. Pippi Lotta Langstrumpf. Das war
            wirklich toll, dass ihr da wart. Danke euch!«
         

         Ein kleines Stück werden wir noch von Dagmar und Florian begleitet, denn zwischen
            den Apfelplantagen ist heute die Bewässerungsanlage in Betrieb, und es wird wohl etwas
            nass – und vor allem eine Herausforderung für Jonny. Als wir aus dem Dorf laufen und
            ich die Sprinkleranlagen sehe, durch die wir müssen, bezweifle ich stark, dass wir
            Jonny von diesem Weg überzeugen können. Die Straße ist komplett nass, und überall
            hört man die lauten Zischgeräusche der Anlage, die weite Wasserstrahlen über das Feld
            und eben auch immer wieder über unseren Weg schießt. Alle paar Sekunden regnet es
            also in Strömen, und das von beiden Seiten, und auch das unangenehme Geräusch ist
            dabei nicht zu unterschätzen. Dagmar hat einen Regenschirm mitgenommen, und ich bitte
            sie, ihn nicht mir, sondern Jonny über den Kopf zu halten.
         

         Zuerst bleibt er skeptisch stehen. Doch wir versuchen unser Glück, und Jonny folgt
            mir tatsächlich mutig. Bei jeder Dusche wird er nervös und läuft ein bisschen schneller
            oder macht einen leichten Hopser nach vorne. Es ist wirklich ein lustiges Bild, wie
            ich Jonny durch die tropfnassen Apfelplantagen führe und Dagmar und Florian nebenherlaufen
            und dabei einen Regenschirm über Jonnys Kopf halten. Nach einigen Metern scheint er
            sich aber langsam an die Situation zu gewöhnen. Mama läuft voraus, um ein Foto zu
            knipsen, wobei sie rückwärts immer wieder stolpert und wir alle vor lauter Wasser,
            Situationskomik und Aufregung mal wieder in großes Gekicher verfallen. Was für ein
            Start in den Tag! Nun sind wir alle, inklusive Jonny, wach, fit und frisch geduscht
            für die Weiterreise.
         

         Doch kaum sind unsere Klamotten getrocknet, geraten wir heute noch mehrmals in echte
            Regenschauer und wandern nun schon seit Stunden in unseren Regenmänteln geradeaus
            an den Apfelplantagen vorbei. »Ich stinke bis zum Himmel, und ich schwitze wie ein
            Schwein«, muss ich einfach mal loswerden. Heute habe ich keine besonders große Lust,
            ewig zu wandern, doch wie es das Schicksal so will, finden wir einfach keinen geeigneten
            Übernachtungsplatz. Meiner Mama tun die Füße weh, und ich bin müde vom ständigen Unterwegssein
            und würde mir einen Platz wünschen, an dem Jonny und ich zwei Nächte bleiben und ein
            wenig rasten können.
         

         Auf dem Radweg ziehen wir an einem Kiosk vorbei, doch als meine Mama uns zwei Milchshakes
            bestellt hat, eröffnet uns die Besitzerin, dass hier auf ihrer Wiese keine Esel erwünscht
            sind. Perplex nimmt meine Mama die Shakes, bringt sie an unseren Tisch und teilt mir
            mit, dass wir hier leider keine Pause machen können. Doch nun haben wir die Shakes
            ja schon. Also sitzen wir etwas unbehaglich an dem Tisch neben dem Kiosk, Jonny grast,
            und wir fühlen uns unwohl. »Mal sehen, wann wir rausgeworfen werden.« Immer wieder
            wirft die Besitzerin uns einen genervten Blick zu. »Ach, sie wird schon was sagen,
            wenn es so ein großes Problem ist«, schmunzelt Mama. Trotzdem schlürfen wir unsere
            Shakes möglichst schnell und ziehen erschöpft weiter. Eine ordentliche Pause hätte
            uns gutgetan.
         

         Wieder regnet es, wir singen zwar noch vor uns hin »I’m singing in the rain …«, werden
            aber langsam wirklich müde und auch Jonny hat keine Lust mehr. Doch was uns immer
            noch fehlt, ist ein Übernachtungsplatz. Wir haben bisher nur diese eine Wiese am Kiosk
            gesehen. Wir sind nun schon sechzehn Kilometer weit gelaufen, es ist bereits fast
            19 Uhr, und wir haben noch immer keine geeignete Stelle gefunden. Bisher hat es aber
            immer geklappt, also schreiten wir zuversichtlich voran. Irgendwo müssen wir schließlich
            schlafen. Langsam kommen meiner Mama Zweifel, aber ich versuche sie zu ermutigen,
            wobei ich zugeben muss, dass wir noch nie zuvor so große Schwierigkeiten hatten. Auch
            Jonny lässt den Kopf hängen und trottet nur noch schwerfällig mit mir mit. Wir latschen
            durch eine Ortschaft, die ironischerweise tatsächlich »Latsch« heißt, und begegnen
            bei dem Wetter kaum einer Menschenseele. Wer geht bei Wind, Regen und schwülen Temperaturen
            auch freiwillig aus dem Haus?
         

         Bei Plaus finden wir dann tatsächlich ein paar Büsche, die am linken Ufer der Etsch
            stehen. Ich folge einem Trampelpfad mitten hinein und kämpfe mich durch das Gestrüpp.
            Siehe da, eine kleine Lichtung mit Wiese, Schlingpflanzen, Brennnesseln und Gestrüpp
            hat sich zwischen den hohen Büschen und Bäumen versteckt. »Hey, Mama, wir bleiben
            hier. Das ist unser Platz. Yaaaay! Endlich.« Heimlich kommen die beiden nach. Ab durch
            die Hecke.
         

         Heute ist meine Mama so platt, dass ich sie bequem auf dem Packsattel sitzen und ausruhen
            lasse, während ich unser Lager errichte. Darin habe ich ohnehin schon Routine, und
            es geht ruckzuck, bis alles steht.
         

         Meine Mama beißt ein paarmal von einem Brot ab, wovon auch Jonny Notiz nimmt: »Nein,
            du Frechdachs, das ist nicht für dich. Du hast da drüben dein Heu.« Doch Jonny macht
            seinen Hals immer länger und spitzt seine Lippen, bis er es schafft mit seinen Nüstern
            meine Mama am Hals zu kitzeln. Amüsiert lässt sie ihren Hals zwischen den Schultern
            verschwinden und streckt ihren Arm so weit weg von Jonny, wie es nur geht.
         

         Später findet meine Mama bei einer Erkundungstour durchs Gestrüpp einen kleinen Bach.
            Dieser wäre eigentlich perfekt, um die Wasserkanister zu befüllen. Dummerweise ist
            die Böschung so steil, dass wir keine Chance haben, ans Wasser ranzukommen. Auch die
            Etsch ist so zugewuchert, dass ich es trotz mehrerer Anläufe nicht schaffe, die Kanister
            oder den Eimer anständig zu befüllen. Ich habe diese bereits an einen Spanngurt gebunden
            und mich an einem Ast festgekrallt und halb übers Wasser gehängt – aber vergeblich.
            Ich komme nicht an das Wasser ran. Zweimal wäre ich dabei fast hineingeplumpst. Da
            hat man zwei Wasserläufe in der Nähe und kann keinen davon nutzen – die Ironie des
            Lebens. Schließlich gelingt es mir immerhin, an dem kleinen Bächlein den Kanister
            zumindest ein Drittel zu befüllen und das Wasser dann immer wieder in den Eimer umzuschütten.
         

         »Was man da alles bedenken muss«, wundert sich Mama überrascht. »Wir hätten heute
            auch wieder keine Möglichkeit zum Einkaufen gefunden. Kein Wunder, dass du so dünn
            geworden bist. Morgen, bevor ich fahren muss, gehe ich noch mal richtig einkaufen
            für dich.«
         

      
   
      
         Ein Menü für Jonny

         Tag 38: 0 km | Pause im Busch

         Ursprünglich wollte ich heute eigentlich gleich weiterlaufen, um später nicht allein
            im Wald sein zu müssen, doch wir haben so gut geschlafen und der Morgen im Zelt ist
            so gemütlich, dass wir einfach liegen bleiben, quatschen, Mama krault meinen Kopf
            und nimmt mich in den Arm, bis wir zwischen 12 und 13 Uhr dann endlich aus dem Zelt
            klettern und der Sonne entgegengrinsen.
         

         Es ist echt traurig, dass Mama heute wieder fahren muss. Ob es ihr genauso geht, da
            bin ich mir nicht sicher, denn sie gibt zu, dass sie sich nicht darum reißen würde,
            die Wanderung noch mehrere Wochen weiter fortzusetzen. Es war doch anstrengender als
            gedacht.
         

         Wir lassen unser Gepäck zurück und machen uns mit Jonny auf in Richtung Dorf, um einzukaufen.
            Bei einem Restaurant am Radweg fragen wir nach einem Supermarkt in der Nähe. Leider
            erfahren wir dort von der Bedienung: »Heute hat hier nix offen. Heute ist Feiertag.«
         

         Oje! Was denn für ein Feiertag? Ich kann ja nicht einmal sagen, welcher Wochentag
            heute ist, geschweige denn welches Datum wir haben. »Ja, stimmt, natürlich. Deswegen
            hab ich ja heut auch noch frei«, wird Mama klar. Da beschließe ich ein einziges Mal einen Pausentag zu machen und einkaufen zu gehen, um eine Fressorgie zu veranstalten
            mit all den Dingen, die ich aus Platz- oder Verfallsgründen sonst nicht mitnehmen
            kann, und zudem ist auch noch meine Mama da, die während meines Einkaufs super auf
            Jonny aufpassen könnte, und dann ist ausgerechnet heute ein Feiertag. So ein Pech
            aber auch. Enttäuscht ziehen wir weiter Richtung Bahnhof und brauchen eine Ewigkeit,
            bis wir herausfinden, wie wir das Ticket für Mamas Rückfahrt nach Laas zu ihrem Auto
            buchen können. Nun möchte Mama uns aber gerne noch zum Essen einladen, und da die
            einzige Möglichkeit dafür das Restaurant am Radweg bietet, kehren wir dorthin zurück.
         

         Wir schauen gemeinsam in die Karte, und auch Jonny darf seine Schnauze dazustecken.
            Zuerst wollen wir das Essen nur einpacken lassen, doch der Besitzer ist supernett:
            »Ach, ihr könnt euch ja auch hier an die Seite der Terrasse setzen. Nehmt einfach
            den letzten Tisch, dann könnt ihr den Esel am Zaun anbinden.« Der Zaun grenzt direkt
            an den letzten Tisch der Terrasse. Dahinter befindet sich ein geteerter Parkplatz.
            Es gibt leider keine Fressmöglichkeit für Jonny. Wenn wir neben ihm genüsslich essen,
            wird er sich das verständlicherweise nicht lange gefallen lassen. Während wir aufs
            Essen warten, gehe ich also mit Jonny auf die andere Seite des Parkplatzes, wo ich
            einen Grünstreifen mit hohem Gras entdeckt habe. Dort zupfe ich einige dicke Büschel
            heraus, und als das Essen da ist, kann Jonny neben uns am Zaun auf seinen Grasbüscheln
            herumkauen. Was für ein Festschmaus: Es gibt Schnitzel mit Pommes und zwei Portionen
            Kaiserschmarrn, wovon wir uns einen Teil einpacken lassen. Diesen werde ich mir später
            kalt schmecken lassen.
         

         Auf der Terrasse bleiben wir natürlich nicht unbemerkt. Immer wieder kommen Leute
            auf uns zu, um zu fragen, woher wir kommen und wie der Esel denn heiße und ob man
            ihn streicheln könne. Durch die guten Unterhaltungen hat Mama ihren ersten Zug verpasst,
            und so spazieren wir gemeinsam noch mal zurück in unseren Wald.
         

         Die Stunde, bis der nächste Zug kommt, vergeht wie im Flug. Dann bemerkt Mama, dass
            sie nur noch wenige Minuten hat, um zum Bahnhof zu laufen. Eigentlich wollten wir
            sie ja begleiten, aber in Jonnys Tempo würde sie sicher auch diesen Zug verpassen.
            Also verabschieden wir uns sehr eilig im Wald, haben gerade noch gekichert und gelacht,
            und im nächsten Moment ist Mama hinter dem Gebüsch verschwunden. Jonny und ich bleiben
            allein zurück.
         

         Es ist still … zu still. Eine unangenehme Stille, an die ich mich wohl erst wieder
            gewöhnen muss, nachdem wir tagelang gequatscht, gelacht und uns ausgetauscht haben.
            Das Gefühl drückt auf meine Brust, und wehmütig schnaufe ich tief durch: »Jetzt gibt
            es wieder nur uns beide, Jonny.«
         

         Über den Rest des Tages versuche ich mich wieder an diese Stille und das daraus resultierende
            kleine Loch in meinem Herzen zu gewöhnen. Auf einmal wieder nur mit mir zu sein und
            nicht jeden Gedanken teilen zu können. Irgendwie fehlt etwas.
         

         Ich seufze und versuche, mir den Tag so schön wie möglich zu machen. Immerhin haben
            wir ein idyllisches Waldplätzchen ganz für uns, denn auf fremde Leute und Small Talk
            hätte ich gerade keine Lust. Ich summe vor mich hin, mir kommen ein bisschen die Tränen,
            und dann lenke ich mich mit Kaiserschmarrn ab und nähe eine Polsterung an Jonnys Halfter.
            Außerdem darf Jonny eine lange Kuscheleinheit genießen, und wir gehen früh schlafen,
            um nicht im Dunkeln zwischen den gruselig aussehenden Büschen und Bäumen noch wach
            zu sein. Als ich so darüber nachdenke, bemerke ich, dass sich heute meine Angst und
            die Fantasiebilder bisher nicht haben blicken lassen. Das beruhigt mich, und mir fallen
            die Augen zu.
         

      
   
      
         Auf der Radelautobahn

         Tag 39: 15 km | Plaus bis zum Goidnerhof

         Am nächsten Morgen muss ich mich regelrecht dazu zwingen aufzustehen. Ich bin immer
            noch müde vom Unterwegssein und könnte eine Ewigkeit im Gestrüpp vor mich hin chillen.
            Doch der aufgeweckte Jonny überzeugt mich von der Weiterreise. Nur das Zusammenpacken
            finde ich jeden Morgen so lästig, dass ich mich am liebsten davor drücken würde.
         

         Sobald wir uns aber aus den Büschen gekämpft haben und wieder auf unserem Weg sind,
            läuft es wie am Schnürchen. Jonnys Beine gehen wie ein Uhrwerk teils neben und teils
            hinter mir her. Es ist ein sonniger und warmer Tag, und wir werden unzählige Male
            von Radfahrern aufgehalten. Immer wieder höre ich Leute schon von Weitem rufen: »Ein
            Esel! Ein Esel! Schaut mal. Was ist das denn? Wahnsinn!« Einmal summt eine Frau im
            Vorbeifahren sogar die Pippi-Langstrumpf-Melodie. Tatsächlich trage ich immer wieder,
            seitdem Dagmar sie mir zum ersten Mal geflochten hat, zwei lange Zöpfe, die mir links
            und rechts über die Schultern hängen. Das ist einfach herrlich praktisch, ich schwitze
            nicht unter meinen Haaren, und meine rot-karierte Mütze kann ich auch aufsetzen, ohne
            dass ein Pferdeschwanz oder ein Dutt im Weg ist. Heute trage ich dazu auch noch mein
            grün-weiß geblümtes Sommerkleid über der kurzen Jeanshose, sodass Jonny und ich wohl
            wirklich nett zusammen aussehen.
         

         Wir kommen auf einer Anhöhe vor Meran an, von der wir eine weitläufige Aussicht auf
            die Stadt haben. Dort oben wird mir klar, dass wir bereits die Hälfte unserer Reise
            geschafft haben, wenn wir tatsächlich bis Ende September unterwegs sein und es wirklich
            bis ans Meer schaffen werden. Die Hälfte der Strecke und die Hälfte der Zeit. Unglaublich!
         

         Wenn ich mir überlege, was wir bisher schon alles erlebt haben und was wohl noch alles
            vor uns liegt, wird mir auf eine positive Weise ein bisschen schwindelig. Was für
            ein Abenteuer! Bisher ist alles so gut gelaufen, hoffentlich wird unser Schutzengel
            auch weiterhin ganze Arbeit leisten. Das ist übrigens etwas, was ich mir letzte Nacht
            im Wald vorgestellt habe. Eine weiße, helle Gestalt, die über uns eine Schutzbubble
            bildet – eine Art Halbkugel, wie eine Seifenblase, die niemand durchdringen kann.
            So habe ich mich allein mit Jonny im Wald viel wohler gefühlt, auch wenn ich weiß,
            dass es nur eine Vorstellung ist.
         

         Der Weg, der nach Meran hineinführt, ist bevölkert von Radfahrern, und es wird sehr
            anstrengend. Die einen wollen Fotos von uns knipsen und die anderen schnell vorbeifahren,
            und die, die Fotos knipsen wollen, versperren denen, die schnell vorbeiwollen, den
            Weg.
         

         Der Pfad ist sonst aber ziemlich langweilig, und es geht am Fluss entlang nur geradeaus,
            ohne dass wir viel zu sehen bekommen. Ich möchte so schnell wie möglich weiter und
            dem Trubel entfliehen. Zum Glück läuft auch Jonny heute recht flott, solange er nicht
            zum Selfieknipsen aufgehalten wird. Ich bin wirklich froh, wenn wir mal für ein paar
            Minuten unsere Ruhe haben, und frage mich allmählich, warum in Gottes Namen ich mir
            diesen Weg ausgesucht habe? Wir scheinen uns auf der meistbefahrenen Radroute Südtirols
            zu befinden.
         

         Plötzlich gibt es einen Knall, Bremsen quietschen, meine Wade schmerzt, Jonny dreht
            es zur Seite, Gepäckstücke fliegen durch die Luft, und ein Rad mitsamt einem Jungen
            rutscht an uns vorbei. In derselben Sekunde schreit hinter uns ein Mann: »Achtung!
            Esel! Bremsen!« Doch da gerät er selbst auch schon ins Schleudern und rutscht in den
            Jungen und dessen Rad hinein. Jonny macht gleichzeitig einen erschrockenen Hüpfer
            zur Seite. Die beiden Radfahrer liegen verknotet zwischen ihren Rädern. Ich stehe
            mit einem schmerzenden Bein und ohne Esel daneben.
         

         »Oje, ist alles okay bei euch?«, erkundige ich mich vorsichtig und sehe dann nach
            Jonny, um ihn zu beruhigen. Der Junge ist mit seinem Lenker an Jonnys linker Packtasche
            hängen geblieben und so mit dem Rad zwischen Jonnys Beine gerutscht und an meine Wade
            geknallt. Das hätte auch richtig schiefgehen können, doch zum Glück scheinen alle
            so weit unversehrt zu sein. Jonny hat, außer einem Schrecken, nichts abbekommen. Er
            steht bereits wieder am Wegesrand und grast gemütlich vor sich hin. Meine Wade ist
            aufgekratzt und tut beim Laufen weh. Es fühlt sich an, als würde es ein fetter blauer
            Fleck werden, sonst aber ist nichts kaputt.
         

         Ich gehe nochmals zu den Radfahrern: »Seid ihr okay? Kann ich helfen? Braucht ihr
            etwas?« Der Junge sitzt am Wegesrand, hat sich an einen Pfosten gelehnt und weint,
            da seine Hand und sein Schienbein aufgeschürft sind. Der Mann, wohl sein Vater, ignoriert
            mich und verarztet seinen Sohn. Etwas verwundert, dass sich niemand entschuldigt oder
            nach uns erkundigt, bin ich schon. Es macht mich tatsächlich ein bisschen sauer, und
            anstatt nochmals »Gute Besserung« zu wünschen, verabschiede ich mich mit einem »Nächstes
            Mal vielleicht ein bissel nach vorne schauen«, einfach weil ich dermaßen erstaunt
            bin, wie man uns so dreist ignorieren kann. Darauf bekommen wir immerhin ein »Ja,
            ja, sorry!« nachgerufen, aber das war’s auch.
         

          

         Wir kämpfen uns am Rande von Meran durch den Lärm, die Hitze, die Menschen und die
            Autoabgase. Ich will hier weg! Städte sind so anstrengend und mit Jonny erst recht
            nicht mein Ding. Die Gehsteige sind zu eng für Jonny mit Gepäck, und es ist so laut
            und stickig, dass ich kaum einatmen möchte. Außerdem ist der Wanderweg arg unübersichtlich
            ausgeschildert. Er zeigt in verschiedene Richtungen, und sobald wir einem der Pfeile
            folgen, finde ich keinen zweiten mehr. Nach dem dritten Irrweg gebe ich auf und versuche,
            mit Google Maps einen anderen Weg aus der Stadt zu finden. Egal welchen – nur raus
            hier! Also orientiere ich mich an der Etsch, denn die fließt ja schließlich in die
            richtige Richtung.
         

         Kaum sind wir wieder auf einem Rad- und Wanderweg, höre ich es plötzlich hinter uns
            rufen: »Hallo! Seid ihr Lotta und Jonny?« Ich blicke verwundert zurück. Da läuft uns
            eine junge Frau, etwa in meinem Alter, winkend nach. Ganz außer Puste kommt sie bei
            uns an. Etwas skeptisch antworte ich mit einem lang gezogenen »Jaaaaaa?«, worauf sich
            die Frau so freut, dass sie uns aus heiterem Himmel umarmt. »Ich habe eure Reise auf
            Facebook verfolgt. So toll! Ich bin ein Riesenfan von euch. Ich liebe Esel! Darf ich
            ihn mal streicheln? Wahnsinn, dass ich euch hier treffe. Ich war auf der Arbeit und
            habe gerade Pause und habe euch vorbeilaufen sehen. Ich bin ja so begeistert!«
         

         Nach den Strapazen wegen des Verkehrs und den Anstrengungen der Stadt, tut diese Begegnung
            richtig gut und motiviert mich wieder. Bis eben war ich völlig platt, verschwitzt,
            angespannt und einfach durch mit den Nerven. Jetzt habe ich wieder neue Energie gewonnen,
            und mit dieser ziehen wir erhobenen Hauptes weiter.
         

         Doch plötzlich ist der Radweg zu Ende, und auch ein Wanderweg ist nicht mehr in Sicht.
            Ich lasse bei einer Bar die Wasserkanister auffüllen und erkundige mich bei einem
            Passanten nach einem Wanderweg oder einer Übernachtungsmöglichkeit. Sofort kommt noch
            ein weiterer Mann dazu und mischt sich in unser Gespräch ein. »Ich hab gehört, du
            suchst einen Übernachtungsplatz?«
         

         Dank seiner Vermittlung können wir heute auf dem Goidnerhof bleiben, wo ich sogar
            den Schwimmteich nutzen darf. Wie lange habe ich mir das gewünscht, dass ich ins Wasser
            springen und meinen Körper wieder auf normale Betriebstemperaturen bringen kann. Es
            tut so gut, dass ich keine Worte dafür finde. Auch Jonny geht es prächtig, und so
            fühle ich mich heute Abend so entspannt und glücklich und einfach völlig im Einklang
            mit mir selbst.
         

      
   
      
         Im Labyrinth der Apfelplantagen

         Tag 40: 13 km | Goidnerhof bis Nals

         Ich habe mich entschieden, nicht mehr dem Radweg zu folgen, der sich durch das breite
            Tal zwischen Meran und Bozen am Fluss und an der Autobahn entlang wie ein Lineal durch
            die Landschaft zieht – einfach zu öde und vor allem auch zu befahren. Stattdessen
            haben wir einen Weg durch die Weinberge und Apfelplantagen gewählt und stehen nun
            an einem steilen Hang. Rechts ist eine Felswand und links ein Geländer, hinter dem
            es mehrere Hundert Meter steil bergab geht. Von hier aus haben wir eine wunderschöne
            Sicht auf Meran und das ganze Tal. Das Rauschen der Autobahn ist von Weitem zu hören,
            zwischen den Plantagen ziehen sich wie ein Labyrinth viele Feldwege, wo ein paar Traktoren
            unterwegs sind, und ab und zu ist ein kleines Dörfchen zwischen den Feldern zu erkennen.
            Die Bergkette der Sarntaler Alpen uns gegenüber ist, soweit ich es sehen kann, bis
            zum Himmel grün bewachsen, wirkt zu allen Seiten schön abgerundet, als hätte sie jemand
            geschliffen, und wird von der Sonne angestrahlt.
         

         Leider kann ich all das gerade gar nicht so genießen, denn Jonny blockiert und bewegt
            sich nicht mehr vom Fleck. Ich versuche, ihn zu motivieren, doch Jonny lässt sich
            auch von meiner geduldigen Stimme nicht überzeugen. Um uns herum kann ich keinen Grund
            erkennen, wieso er stehen bleibt.
         

         »Jonny, komm jetzt! Ich bin auch platt. Ich weiß, es ist steil, aber wir schaffen
            das schon noch.« Doch Jonny bleibt standhaft und schaut mich vorwurfsvoll an.
         

         Noch einmal laufe ich um ihn herum, und da entdecke ich das Problem: »Du hast ja einen
            Schuh verloren. Wann ist denn das passiert? Entschuldige bitte, ich hab’s nicht gleich
            gecheckt. Danke dir.« Suchend blicke ich den Weg zurück. Nur etwa zwei Meter hinter
            Jonny verläuft eine Rinne über den Weg, um das Schmelz- und Regenwasser abzuleiten.
            Dort drin steckt tatsächlich Jonnys rechter hinterer Wanderschuh. Ich lobe Jonny ausgiebig
            und ziehe ihm den Schuh wieder an. Sofort macht er einen zufriedenen Eindruck und
            läuft weiter.
         

         Zum Glück habe ich dieses Mal relativ schnell herausgefunden, wo das Problem lag.
            Manchmal wäre es durchaus hilfreich, wenn Jonny sprechen könnte. Aber so übe ich mich
            in Geduld und Einfühlungsvermögen. Das kann ja auch nicht schaden, denke ich mir,
            als wir uns weiter den Berg hinaufschleppen.
         

         Leider wird der Weg immer steiler und auch immer enger. Bei einer Abzweigung entscheide
            ich mich, den Weg zu nehmen, der nach einer Weile wieder ins Tal zurückführt. Bei
            dem steilen Abstieg muss ich Jonnys Packsattel festhalten, da er seine Vorderbeine
            so stark gegen den Abhang drückt, dass der Sattel mitsamt Gepäck weite Schwünge nach
            rechts und links macht. Dabei muss auch ich auf meine Schritte achten, denn wegen
            des vielen Gerölls auf dem Hang rutsche ich eher, als dass ich abwärts steige. Der
            Weg bergab ist tatsächlich noch anstrengender als bergauf und kostet mich viel Kraft.
            Wieder im Tal angekommen, folgen wir den kleinen Verbindungswegen zwischen den Dörfern,
            die sich durch die großen Apfelplantagen schlängeln.
         

         Zwischen den Plantagen finde ich nur wenige freie, grüne Stellen, und die Bauern,
            die ich nach einem Schlafplatz frage, schicken uns schulterzuckend weiter. Einer verweist
            uns an einen Pferdestall, der genau auf dem Weg liegen soll. Und so irren wir noch
            über anderthalb Stunden durch das Labyrinth der Apfelplantagen, und ich bin nahe daran,
            unser Lager einfach irgendwo aufzuschlagen. Der Tag war anstrengend, Jonny ist müde,
            wir sind mehrmals unsinnige Umwege gelaufen, wir sind zerstochen und verschwitzt und
            – da finden wir den Stall. Endlich!
         

         Ein paar Reiter sitzen in voller Kluft vor dem Stüberl auf einer Bank. Zuerst ernten
            wir verblüffte Blicke, doch zum Glück werden wir gleich darauf unerwartet herzlich
            empfangen. Jonny bekommt ein großes Stück Wiese, und die Reitergruppe schleppt für
            ihn einen Eimer voll Wasser, einen Heuballen, Karotten, Äpfel und für mich frische
            Erdbeeren an. Später werde ich sogar noch zum Grillen eingeladen und die Pferdedusche
            eignet sich auch perfekt für meinen verschwitzten Körper. Der Abend ist gerettet.
            Was für ein Glück!
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         Eine grüne Oase

         Tag 41: 12 km | Nals bis Missian

         Ich wollte Bozen so weiträumig wie möglich umgehen und habe deshalb einen Weg über
            Missian gewählt. Der Wanderweg führte mit einer guten Beschilderung in einen Wald
            hinein. Nun stehen wir bereits an der dritten Weggabelung ohne Schilder an einem steilen
            Trampelpfad mitten im Gebüsch und wissen nicht mehr weiter.
         

         »Tja, Jonny. Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber ich befürchte, wir
            haben uns mal wieder verlaufen.«
         

         Jonny spitzt die Ohren und schaut mich schräg an. Verloren stehen wir im Wald, mein
            Handy funktioniert nicht, und mit meinem Kompass kann ich auch nur die ungefähre Himmelsrichtung
            herausfinden, in die aber leider kein Weg führt. Auf gut Glück entscheide ich mich
            für die linke Abzweigung, und wir steigen tapfer den Pfad hinauf.
         

         Wenigstens sind wir im Schatten, sodass die Sonne nicht direkt auf uns herunterbrennt.
            Trotzdem ist es unangenehm schwül, und die Bremsen fressen uns auf. Auch nachdem wir
            bei der fünften Abzweigung noch keinen weiteren Wegweiser gefunden haben, bleibe ich
            ruhig. Immerhin haben wir den Weg von München bis hierher ausfindig gemacht. Da werden
            wir doch nicht in einem Wald bei Bozen verloren gehen. Ich vertraue jetzt mal meinem
            Bauchgefühl, und wir laufen weiter geradeaus. Kurz bevor ich doch verzweifle, finde
            ich einen im Gestrüpp eingewachsenen Pfeil, auf dem »Missian 20 min« steht. Puh! Ich
            juble erleichtert: »Yeah! Ein Schi-hild! Jonny, wir haben ein Schild gefunden, auf
            dem steht, dass wir richtig sind. Toll! Toll! Toll! Zum Glück!«
         

         Sofort bin ich wieder bester Dinge und voller Tatendrang. Und tatsächlich kommen wir
            in der Siedlung von Missian aus dem Wald heraus.
         

         Heute Abend kommen uns Thomas und Bine mit Andi aus Murnau besuchen. Es wäre also
            gut, wenn wir bald ein geeignetes Plätzchen finden, um unseren Besuch zu empfangen.
            Deshalb hoffe ich auf ein Feld oder Ähnliches am Dorfrand, wo auch mehrere Leute kein
            Problem sind. Leider scheitert unsere Platzsuche an einem anderen Problem: an aufgeschlossenen
            und gastfreundlichen Menschen. Wir treffen erst mal auf keine.
         

         Bei einem Pferdestall fragen wir, doch da ist der Besitzer nicht da, und die anderen
            Leute scheinen nicht so angetan von unserem Duo. Bei dem einzigen Haus weit und breit,
            das ein Stück Acker und Wiese besitzt, fragen wir ebenfalls, doch die Frau weist uns
            mit zähen Ausreden ab. Etwas bedrückt laufen wir weiter an einem Brunnen an der Hauptstraße
            zwischen den Weinbergen und den Häuschen vorbei und machen kehrt, um dort unsere Wasserkanister
            aufzufüllen. Dabei komme ich mit einer Dame und zwei Jungs ins Gespräch, die auf einer
            Bank sitzen und offenbar auf einen Bus warten. Also frage ich auch sie nach einem
            Schlafplatz.
         

         Die korpulente Dame bringt zuerst ihre raufenden Jungs zum Schweigen und meint dann:
            »Da oben, da ist eine Familie mit einer Wiese. Ich kenne die. Ich ruf mal schnell
            an und frage. Mensch, Jungs, jetzt hört auf mit dem Geraufe und setzt euch auf euern
            Hosenboden.«
         

         Leider kann sie niemanden erreichen, doch gerade als sie mir den Weg erklärt, fährt
            der Sohn des besagten Grundstücksbesitzers mit dem Auto vorbei. Wir dürfen ihm den
            Hügel hinauf folgen. Was für ein Zufall! Manchmal muss man eben zur richtigen Zeit
            am richtigen Ort sein.
         

         Tatsächlich liegt hinter ein paar Häusern eine ziemlich große Wiese vor einem frisch
            renovierten Landhaus. Wir dürfen uns ein Plätzchen suchen, wo auch immer wir wollen.
            Der Besitzer, Gerhard, fährt sogar seinen Traktor aus der halb offenen Scheune, damit
            wir dort einen Unterstand haben, da es heute Abend noch gewittern soll. Also baue
            ich das Fliegengitter meines Zeltes unter dem Dach auf, und Jonnys Gehege wird an
            die Scheune angeknüpft, sodass er raus- und reinlaufen kann, wann er möchte.
         

         Der Abend endet damit, dass Bine und Andi sich mit ihrem Campervan dazustellen dürfen,
            für uns kochen und Thomas und ich eine Picknickdecke auf der Wiese ausbreiten, von
            wo wir später bei einem Schlückchen Wein einen unglaublich schönen Blick auf die Stadtlichter
            Bozens genießen. Die Gemeinschaft tut mir gut. Es ist schön, sich wieder anlehnen
            und austauschen zu können und nicht immer nur alleine stark sein zu müssen.
         

      
   
      
         Eine Fata Morgana

         Tag 42: 15 km | Missian bis zum Kalterer See

         Der Morgen beginnt damit, dass ich mich aus dem Zelt schäle und dabei fast in Jonnys
            Haufen trete, den er direkt vor unserem Zelteingang abgeladen hat. »Jonny, echt? Einen
            halben Meter weiter drüben wäre doch möglich gewesen, oder?«
         

         Jonny begrüßt mich ungerührt mit seinem quietschenden Singsang.

         Die Sonne scheint, und das Gewitter, das uns mit seinem lauten Donnergrollen die halbe
            Nacht wach gehalten hat, ist vorübergezogen. Gerhard und seine Frau Simone haben uns
            eine Biertischgarnitur auf die Wiese gestellt, und so können wir alle gemeinsam frühstücken.
            Dabei haben Thomas und ich unseren ersten Erziehungskonflikt. Thomas lässt Jonny immer
            wieder etwas vom Frühstück stibitzen, obwohl ich konsequent Nein sage. Bine und Andi
            amüsieren sich köstlich.
         

         Nach dem Frühstück verabschieden sich die beiden, da sie weiter zum Gardasee reisen,
            und auch Thomas und ich packen unsere Sachen, denn die nächsten Tage werden Jonny
            und ich von ihm begleitet. Es ist zwar eine Umstellung für mich, dass wir auf einmal
            wieder zu dritt losziehen, aber ich freue mich sehr, dass er uns besuchen kommt. Auch
            für Thomas ist es spannend, denn er muss sich erst mal an das lange, aber vor allem
            langsame Laufen mit Gepäck gewöhnen. Wo ich noch kein Bedürfnis nach einer Pause oder
            nach etwas zu essen habe, ist es bei Thomas bereits überfällig. Er isst natürlich
            viel mehr als ich und hat deshalb so viel eingepackt, dass sein Rucksack zu schwer
            ist und nun alles schnell gegessen werden muss.
         

         Wenn wir von Leuten auf den malerischen Wegen durch die Weinberge angesprochen werden,
            bin ich ganz froh, dass Thomas das Reden übernimmt. Ich habe schon zu oft dieselbe
            Geschichte erzählt und freue mich, dass ich einfach mal nur danebenstehen und lächeln
            kann.
         

         Zu gerne würden wir heute am Kalterer See übernachten, doch der Weg ist weiter als
            erwartet. Bis wir in Kaltern ankommen, ist es schon später Nachmittag. Dort gönnen
            wir uns erst mal ein Eis. Die Verkäuferin fragt auch Jonny freundlich: »Und was darf’s
            für dich sein?« Jonny bekommt ein kleines Stückchen Waffel und versucht danach, mir
            mein Eis aus der Hand zu schlabbern. Das muss ein köstlicher Anblick sein: Wir stehen
            unter dem gestreiften Vordach der kleinen Eisdiele, und Jonny streckt seinen Hals
            so weit nach vorne, wie er nur kann, um an mein Eis zu kommen, während ich erschrocken
            den Arm in die Höhe reiße. Dabei sieht es aus, als würde Jonny so richtig frech grinsen.
         

         Thomas und ich beschließen, es heute, trotz Erschöpfung, noch bis zum Kalterer See
            zu schaffen. Der Weg zwischen den Weinbergen hinunter zum See ist wirklich bezaubernd.
            Das satte Grün der Weinblätter leuchtet in der Abendsonne, ich balanciere auf den
            halbhohen Mauern, um Ausschau nach dem See zu halten, und Thomas steckt seinen Kopf
            komplett in einen Brunnen am Wegesrand, um sich abzukühlen. Wir ziehen eine gefühlte
            Ewigkeit durch die Weinberge, doch der See scheint nicht näher zu kommen. »Das hätten
            die uns in Kaltern ja auch gleich sagen können, dass dieser See nur eine Fata Morgana
            ist«, brummle ich.
         

         »Jonny läuft aber auch echt langsam«, bemerkt Thomas. »Ich hab das gar nicht so in
            Erinnerung. Ich würde das nicht aushalten.«
         

         Dennoch ist es ein schönes Bild, meine beiden Männer gemeinsam den Weg entlangwandern
            zu sehen. Thomas geht voraus, und Jonny trottet brav hinter ihm her.
         

         Endlich haben wir das Seeufer erreicht. Wer hätte das gedacht! Doch nun stehen wir
            an der erhöhten Straße, und unsere Blicke fallen auf den See und auf ein am Ufer gelegenes
            Hotel mit Golfrasen und einem großen Parkplatz. Na toll!
         

         »Ich bin mir sicher, dass wir irgendwo am Ufer was finden. Das hat bisher immer geklappt,
            wirklich«, versuche ich Thomas und Jonny aufzumuntern. Wir schlappen die Straße entlang,
            die einen Hügel hoch- und uns erst mal wieder weiter vom Ufer wegführt. Wir machen
            sogar den »Park am See« ausfindig, den wir auf Google Maps gesichtet haben, der sich
            aber leider als eingezäuntes Privatgrundstück erweist.
         

         Da es bereits dämmert, bin ich wirklich erleichtert, dass wir Thomas als Begleitung
            haben. Ich merke, wie es mich entspannt, dass ich bei diesem Umherirren nicht allein
            die Verantwortung trage. Geteiltes Leid ist eben halbes Leid. Irgendetwas werden wir
            sicher finden, aber ich hatte doch so auf ein schönes Plätzchen gehofft, jetzt, wo
            wir schon mal Besuch haben.
         

         Die Straße verläuft durch einen Wald, ein ganzes Stück vom See entfernt. Das Ufer
            blitzt nur ab und zu mal zwischen den Büschen zu unserer Rechten hervor und von der
            Straße gehen immer wieder Einfahrten zu privaten Grundstücken ab. Da entdecke ich
            unten am Seeufer ein Zelt. Vielleicht kann man da ja doch campen? Thomas und Jonny
            warten oben an der Straße, während ich die steile Einfahrt hinunterlaufe und das offene
            Grundstück betrete. Dort stehen ein Boot, ein paar Autos und ein Zelt, es liegen ein
            Dreirad, eine Quietscheente, Schwimmflügel, zwei Bälle, bunte Handtücher und Federballschläger
            herum, die Garage ist offen, und von der Terrasse daneben höre ich Kinderlachen und
            lautes Stimmengewirr. Das scheint wohl doch kein Campingplatz zu sein. Doch da es
            bereits ziemlich spät ist, laufe ich vorsichtig über das Grundstück auf das Häuschen
            zu. Viele Kinder und drei Erwachsene grillen gerade, und es ist ein großes Gewusel,
            sodass sie mich erst beim dritten »Hallo« bemerken. Und plötzlich blicken mir dreizehn
            verwunderte Gesichter entgegen.
         

         »Hallo, Entschuldigung, dass ich hier einfach reinplatze. Ich bin Lotta, und ich wandere
            gerade mit meinem Freund und meinem Esel Jonny von München …« Doch weiter komme ich
            nicht, denn bei dem Wort Esel beginnt ein begeisterter Kinderchor: »Esel! Ein Esel!
            Wo ist der Esel?«
         

         »Jetzt seid doch mal still, ich verstehe ja gar nichts«, sagt eine ältere Dame, die
            eines der kleinen Mädchen auf dem Schoß hat. Ich setze erneut an und erkläre unser
            Anliegen. Sie lächelt und wendet sich an die Rasselbande: »Wer ist dafür, dass der
            Esel hier übernachtet?«, woraufhin alle Kinder laut jubeln: »Ich! Ich! Juhu, ein Esel!
            Wo ist er? Darf ich ihn streicheln? Wie heißt er noch mal?« Und so werde ich von einer
            Meute von zehn Kindern begleitet, um Thomas und Jonny abzuholen. Kaum sind wir unten
            angekommen, versammeln sich auch Oma Gretel, Mama Tabea und Papa Kurt um uns, und
            wir werden zum Abendessen eingeladen. Später, als die Kinder schlafen, sitzen wir
            bei einem Gläschen Wein zusammen – wir werden als »einmaliges Urlaubshighlight« bezeichnet
            und eingeladen, auch noch den nächsten Tag zu bleiben.
         

      
   
      
         Wie Ferien auf Saltkrokan

         Tag 43: 0 km | Pause am Kalterer See

         Unser Urlaubstag am Kalterer See beginnt damit, dass drei der Kids an unserem Zelt
            rütteln. »Lotta, Thomas! Seid ihr schon wach? Kommt, wir fahren jetzt mit den Booten
            auf die andere Seite vom See zum Semmelnholen.« Wir leisten uns mit drei Kindern auf
            dem Tretboot ein Wettrennen mit Kurt, der uns mit dem Paddelboot und zwei weiteren
            Kindern einholt. Alle Kinder sind aufgeregt und feuern uns an: »Los! Schneller! Ihr
            kriegt uns nie!« Es ist die reinste Gaudi, und mir kommt die Familie vor, als wäre
            sie direkt den Kinderbüchern von Astrid Lindgren entsprungen.
         

         Ich könnte die ganze Zeit nur dasitzen, die Familie beobachten und staunen. Wir schwimmen
            mit den Kindern um die Wette, werfen uns gegenseitig vom Stand-up-Paddel-Board, veranstalten
            einen Sprungwettbewerb und planschen, was das Zeug hält. Immer wieder zähle ich die
            Köpfe im Wasser, um sicherzugehen, dass auch wirklich noch alle Kinder da sind. Später
            flechten wir Mädels uns gegenseitig Pippi-Langstrumpf-Zöpfe, und die Kids führen Jonny
            durch den Garten spazieren. Am Abend haben Thomas und ich auch ein wenig Zeit nur
            für uns und genießen am Holzsteg die Abendlichter, die sich auf der anderen Seeseite
            im Wasser spiegeln und mit dem Vollmond um die Wette schimmern. Wow, was war das nur
            für ein Tag! Wir sind völlig geflasht von dieser wunderschönen Begegnung und müssen
            uns am nächsten Morgen wehmütig von weinenden und traurig dreinblickenden Kindern
            verabschieden. Sie stehen an der Straße und winken uns nach, bis wir verschwunden
            sind.
         

      
   
      
         Zwischen Wein und Vollmond

         Tag 44: 12 km | Kalterer See bis Weinplantage bei Kurtatsch

         Unser Weg führt uns weiter durch die Weinberge und durch schnuckelige Dörfchen. Heute
            prallt die Sonne herunter wie selten, sodass wir jede Gelegenheit nutzen, um uns an
            den Dorfbrunnen abzukühlen und Jonny trinken zu lassen. An jeden Brunnen grenzt ein
            großes Wasserbecken, doch daraus möchte Jonny nicht saufen. Das Geplätscher scheint
            ihm nicht geheuer zu sein. Also füllen wir seinen Eimer, damit er ein paar Meter entfernt
            in Ruhe seinen Durst löschen kann.
         

         »Tut das gut. Mir ist so heiß. Ich pack’s nicht. Puuuuh! Endlich eine Abkühlung!«
            Im Gegensatz zu Jonny halte ich meine Arme und schließlich auch den ganzen Kopf unter
            das eiskalt hervorsprudelnde Brunnenwasser.
         

         Auf dem Dorfplatz bleiben wir nicht lange unbemerkt, denn kaum haben wir angehalten,
            nehme ich schon die ersten verwunderten Blicke wahr. Eine Frau stoppt ihren Roller
            und stellt entzückt die üblichen Fragen. Ich antworte ihr zwar freundlich, aber knapp,
            um mich dann wieder meiner wohlverdienten Pause am Brunnen zu widmen. Thomas hat die
            Fragen der Leute auf dem Weg noch nicht so oft beantwortet wie ich und nimmt sich
            daher etwas mehr Zeit.
         

         Weitere Menschen finden ihren Weg zu uns, um Jonny zu streicheln. Schließlich lächle
            ich freundlich, sage: »Graaaaaazie«, und setze Jonny wieder in Bewegung. Wenn ich nicht ständig hinterher wäre, hätten
            wir uns in jedem Dorf eine Ewigkeit festquatschen können. Es beeindruckt mich jedes
            Mal aufs Neue, wie anziehend Jonny auf die Menschen wirkt.
         

         Wir schlendern durch die engen Gassen mit bunten Hausfassaden und kleinen Geschäftchen,
            die fast wie eine Spielzeugstadt wirken. Am Ortsrand werden wir von einer älteren
            Dame in geblümter Schürze angehalten, die gerade ihre Gartenarbeit erledigt: »Heiieiei,
            der arme Esel. Du musst aber schwer tragen.«
         

         »Das sind nur dreißig Kilo. Der riesige blaue Sack ist voll Heu«, lächelt Thomas.

         Die Dame mit ihrem grauen Dutt zieht die Augenbrauen hoch. »Ja, schafft der das? Ist
            der nicht schon müde? Bist schon weit gelaufen, was?«, wendet sie sich Jonny zu.
         

         Während Thomas geduldig stehen bleibt und ihr antwortet, frage ich mich, woher sie
            zu wissen glaubt, wie lange wir heute schon unterwegs sind und wie ein müder Esel
            aussieht.
         

         Als wir weiterziehen, wundert sich Thomas: »Wieso bedauert mich eigentlich niemand?
            Ich schleppe immerhin zwei schwere Rucksäcke. Da sagt keiner: der arme Freund.«
         

         Wir lachen lauthals. »Hab ich jetzt wohl zwei Esel, die mich begleiten? Komm, ich
            bedaure dich ein bisschen.«
         

         Wir albern herum und wandern mit unserem »viel zu schweren Gepäck« auf der schmalen
            Straße, die uns einen zauberhaften Ausblick ins Tal ermöglicht. Die Weinberge und
            Plantagen ziehen sich, so weit das Auge reicht. Die gegenüberliegenden grünen Berge
            hinter Montan leuchten im Sonnenlicht. Ab und zu wirft eine kleine Wolke einen Schatten
            auf einen Teil der Berge oder auf uns.
         

         Am späten Nachmittag wandern wir runter ins Tal, um nach einem Schlafplatz Ausschau
            zu halten. Bevor wir ewig durch die Gegend irren, habe ich spontan einen anderen Einfall.
            Wir stehen an einer Hauptstraße, und von Weitem sehe ich einen Bauern auf seinem Traktor
            heranfahren. Flott drücke ich Thomas Jonnys Führstrick in die Hand und laufe winkend
            zur Straße, um den Bauern nach einem Übernachtungsplatz zu fragen.
         

         Er schaltet den Traktor ab und grübelt vor sich hin: »Hm, also die Nachbarn hier kenn
            ich, aber ob die zu Hause sind? Oder vielleicht könntet ihr … Na wartet mal. Das könnt
            passen. Seht ihr das rote Dacherl da mitten im Feld, wenn man die Schneise durch den
            Wein entlangläuft? Da ist ein bisserl Platz, der gehört mir. Da könntet ihr hin.«
            Ich bin begeistert, dass dem Bauern gleich das Feld nebenan gehört. Das war ja einfach!
            Der Bauer lächelt: »Ja, das passt schon. Ich muss den Traktor noch wegbringen, dann
            komme ich noch mal vorbei.«
         

         Voller Leichtigkeit ziehen wir durch die engen Schneisen der Weinreben. Wie in einem
            Labyrinth müssen wir abwägen, welche Schneise wir am besten nehmen, da wir leider
            nicht über die Reben sehen können. Nachdem wir zweimal falsch abgebogen sind, gelangen
            wir endlich zu dem kleinen Carport mit dem roten Dach mitten zwischen den Reben, unter
            dem ein Traktor, ein paar Ernte-Gerätschaften und leere Eimer gelagert sind. Drum
            herum ist ein Stückchen freie Fläche mit hohem Gras, worüber sich Jonny sofort riesig
            freut. Direkt daran grenzen die Weinreben, und ich muss Jonnys Zaun so stecken, dass
            er sich nicht heimlich an den Trauben vergreifen kann. Während ich unser Lager errichte,
            schmeißt Thomas den Gaskocher an.
         

         »Die perfekte Arbeitsteilung. Ist schon schön, wenn ich nicht alles allein machen
            muss. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen. So schade, dass du morgen schon wieder
            fahren musst.« Doch daran möchte ich jetzt nicht mehr denken und räume weiter unsere
            Sachen aus.
         

         In dem Moment kommt auch schon der Bauer um die Ecke: »Super. Ihr habt euch ja schon
            eingelebt. Wartet, ich fahr den Traktor da raus, dann habt ihr was zum Unterstellen.
            Könnt sein, dass es heut Nacht wieder gewittert.«
         

         Kurzerhand hat er sich auf den Traktor gesetzt und diesen neben den Unterstand gefahren,
            sodass dieser nun bei Regen nass wird, wir aber dafür nicht. Als ich mich begeistert
            bedanke, lächelt der Mann vergnügt, sodass sein ganzes Gesicht voller Lachfalten ist.
            Er streichelt Jonny hinter den Ohren und ist kurz darauf wieder verschwunden.
         

         Thomas zaubert eine Reis-Gemüsepfanne, und kaum ist das Essen fertig, schaut der Bauer
            erneut vorbei: »Schaut mal. Der Esel mag doch bestimmt ein bisserl mehr Heu und Wasser.
            Da habt ihr einen Kanister. Und da ist auch noch ein Salzleckstein für ihn. Und die
            ist für euch.«
         

         Er drückt uns eine Flasche selbst gemachten Wein in die Hand. Ich weiß gar nicht,
            wie ich mich bedanken soll.
         

         »Ach, das passt schon. Mein Sohn hat auch mal Esel gehabt. Tolle Tiere. Habt noch
            einen schönen Abend und lasst euch den Wein schmecken!«
         

         Wie die Könige sitzen wir unter dem Dach und doch im Freien zwischen den Weinreben.
            Jonny kaut genüsslich auf dem Heu herum, die Abendsonne leuchtet die Spitzen der Bergkette
            an, und die Erde strahlt die sommerliche Wärme des Tages ab. Wir haben mein Tuch als
            Picknickdecke ausgebreitet und unser Festmahl samt Wein darauf angerichtet. Es ist
            angenehm warm, und die Abendstimmung verbreitet sich über das ganze Tal.
         

         Mittendrin sitzen wir im Schneidersitz und lachen, genießen den Wein und dinieren
            schick dabei. Der Vollmond spitzt bereits über die Berge und macht das Bild komplett.
            Später hüpfen wir noch flink in einen Bach in der Nähe, um uns zu waschen, und bleiben
            noch lange wach, bis die Nacht einbricht, die mit dem Mond und dem atemberaubenden
            Sternenhimmel über uns leuchtet und es nicht richtig dunkel werden lässt.
         

      
   
      
         Teil 10

         
            Glück im Unglück
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         Barfuß in der Scheiße

         Tag 45: 15 km | Kurtatsch bis Maso Nuovo

         Am Morgen erwache ich mit einem seltsamen Bauchgefühl. Heute muss ich mich wieder
            verabschieden. Allein sein ist zwar schön und gut, doch wunderbare Momente teilen
            zu können, ist so unbeschreiblich wertvoll.
         

         Ein kleines Stück werden Jonny und ich noch von Thomas begleitet. Dann muss er nach
            rechts und wir nach links. Immer wieder drehe ich mich um und blicke Thomas nach,
            der sich immer weiter auf dem Weg von uns entfernt, bis er nicht mehr zu sehen ist.
            Jonny und ich bleiben in der Stille zurück. Das Gefühl kann ich gar nicht leiden.
            Auf einmal fühle ich mich einsam.
         

         »Schluss jetzt, Lotta. Ich hab doch dich, Jonny. Und wir sind schon so lange zu zweit
            unterwegs, und mir hat bisher auch nichts gefehlt. Jetzt muss ich mich halt kurz wieder
            umstellen und daran gewöhnen, aber ich schaffe das. Ist es nicht schön, dass wir beide
            uns haben, Jonny?«
         

         Jonny läuft treu hinter mir her und wackelt mit den Ohren, um ein paar Fliegen zu
            vertreiben.
         

         Zum Glück füllt sich die Stille in mir schnell wieder mit Spannung, Neugier und Vorfreude
            auf den weiteren Weg. Statt Stille höre ich die Vögel zwitschern, die Bienen summen,
            Jonny schnauben und eine Familie, die uns vom Gartenzaun aus zu sich winkt und mir
            einfach so ein Eis in die Hand drückt.
         

         Von einem Mann bekomme ich später auf dem Weg noch eine Weinflasche geschenkt, ein
            anderer drückt mir eine Dose Sprite in die Hand, und ein älteres Ehepaar schmiert
            mir zackig ein paar Brote, als wir an ihrem Grundstück vorbeilaufen und sie Jonny
            mit einem Apfel anlocken. Ich bin immer wieder beeindruckt, wie mein lieber Wanderbegleiter
            im wahrsten Sinne des Wortes auf unserer Reise zu meinem Goldesel wurde, denn kaufen
            brauchen wir uns auch heute nichts.
         

         Trotz des Goldesels stellt sich die Schlafplatzsuche heute leider als ziemlich schwierig
            heraus. Wir sind nun im italienischsprachigen Teil Südtirols angelangt, und von jetzt
            auf gleich spricht kein Mensch mehr Englisch oder Deutsch. Stattdessen zucken die
            Bauern nur mit den Schultern, wenn ich nach einem Schlafplatz frage, und drücken mir
            dafür Trauben oder Äpfel in die Hand. Das ist zwar sehr lieb, aber langsam werde ich
            müde.
         

         Erschöpft lasse ich mich auf den schmalen Grünstreifen neben dem Weg ins Gras fallen,
            schaue Jonny beim Mampfen zu und blicke um mich. Weit und breit nichts als Wein- oder
            Apfelplantagen. In der Ferne entdecke ich die nächsten Häuser, wo eventuell ein Gärtchen
            zum Übernachten sein könnte, aber bis dorthin wären es noch mehrere Kilometer.
         

         Ich bin echt müde, doch wir ziehen tapfer weiter, bis wir einen alten, schrumpeligen
            Mann am Wegesrand entdecken, der gerade seine Äpfel erntet und sich durch die Äste
            der Bäume wühlt. Ich googel noch mal schnell, was auf Italienisch »Darf ich hier mit
            meinem Esel übernachten?« heißt, und winke ihm zu: »Ciao! Ciao! Posso dormire qui con il mio asino?« Dabei zeige ich auf das kleine Stückchen Wiese zwischen den Weinreben gegenüber von
            seinen Apfelbäumen.
         

         Der alte Herr mit seiner weißen, dreckigen Latzhose nimmt seine Mütze ab und kratzt
            sich am Kopf: »Qui? Hmmm … Puoi andare piú indietro!« Ich verstehe zwar die Wörter nicht, aber er zeigt dabei auf ein anderes kleines Stückchen
            Wiese mitten in der Weinplantage etwas weiter weg vom Weg. »Ah. Da drüben dürfen wir?
            Mille grazie!«

         Er zeigt mit dem Daumen nach oben und lächelt uns zu.

         Endlich haben wir einen Platz gefunden, an dem wir rasten dürfen. So ein Glück! Doch
            als Jonny und ich zwischen die Weinreben einbiegen, hält auf einmal ein Geländewagen
            am Wegesrand. Der Fahrer wechselt ein paar aufgeregte Worte mit dem alten Herrn, dann
            steigt er aus und läuft mir hinterher: »Ciao ragazza! Ho un posto dove dormire per te! Parli italiano?«

         Ich drehe mich um: »No italiano. English?«

         »No English. Komm mit! Dormire, schlafen. Besser! Komm!«
         

         Der kräftige, ziemlich ungepflegt aussehende Mann in Jogginghose und verschmiertem
            Schlabbershirt gestikuliert wild mit den Armen, dass ich ihm folgen soll. Ich lasse
            Jonny grasen und gehe mit ihm zurück zur Straße, wo er auf eine Art Fabrikgelände
            mit ein paar Häusern etwa zwei Kilometer weiter zeigt. Unser pantomimisches Schauspiel
            muss urkomisch sein. Auch der ältere Herr in der Latzhose amüsiert sich. Weil ich
            dem Mann mit Auto wild gestikulierend bedeute, dass ich mir nicht sicher bin, ob sein
            Platz dort geeignet für uns ist, steigt nun eine ältere Dame mit bunter Blumenschürze
            aus dem Auto und redet ebenfalls auf mich ein: »Dormire qui? No, no. Asino. È molto meglio. Si, si.«

         Es ist ja wirklich lieb, dass die beiden sich um uns kümmern wollen, aber ich verstehe
            kein Wort und habe mich schon so darauf gefreut, jetzt endlich meinen Rucksack abzustellen.
            Der Mann winkt mich in sein Auto und macht mir klar, dass er mir schnell den Platz
            zeigt. Die ältere Dame nimmt Jonnys Führstrick, und kurzerhand lassen wir sie mit
            Jonny allein zwischen den Weinreben zurück, während ich realisiere, dass ich gerade
            bei einem wildfremden, nicht unbedingt vertrauenswürdig aussehenden Mann ins Auto
            gestiegen bin und Jonny allein gelassen habe. Aber was sollte die Omi mit ihm auch
            anstellen? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass alles in Ordnung ist.
         

         Wahnsinn, wie schnell man in so einem Auto unterwegs ist. Wie lange ich in keinem
            Auto mehr gesessen habe oder überhaupt schneller als Jonnys Schrittgeschwindigkeit
            unterwegs war, wird mir jetzt erst bewusst. Der Mann hält an einem eingezäunten Gelände
            und zeigt darauf. Von Weitem erkenne ich eine Grünfläche, nicke freudig und halte
            den Daumen hoch: »Si, grazie.« Immerhin ist es ein Privatgelände, und wir sind willkommen. Also fährt mich der Mann
            zurück zu Jonny, der noch brav neben der Dame zwischen den Feldern steht. Wir tauschen
            wieder die Plätze, ich nehme Jonny und laufe los. Wir werden die beiden dort sicher
            wieder antreffen.
         

         Ziemlich erschöpft ziehen Jonny und ich in die Abendstimmung hinein immer Richtung
            Fabrikgelände. Als wir dort ankommen, sieht es irgendwie anders aus, als ich es in
            Erinnerung hatte. Das Tor steht für uns offen, doch eigentlich ist es nur ein matschiger
            Acker. Die Grünfläche besteht aus irgendwelchen Kletterpflanzen, die den erdigen Boden
            erobert haben, und überall auf dem Gelände stehen Schrott, alte Maschinenteile und
            Sperrmüll herum. Wahrscheinlich war ich vorhin einfach viel zu aufgeregt und abgelenkt,
            um richtig hinzusehen.
         

         »Oh, Hilfe, wehe, du kommst mir zu nahe!«, drohe ich einem Schwan, der sich plötzlich
            direkt vor uns aufplustert. »Tu uns bloß nichts, wage es ja nicht!« Hier laufen doch
            tatsächlich Hühner, Enten und Schwäne durch die Gegend. Na, ob sich die so gut mit
            Jonny verstehen? Wo sind wir hier nur gelandet?
         

         Ich lasse Jonny am Tor stehen und erforsche erst mal selbst das Grundstück, da niemand
            da ist. Es hat eine rechteckige Form und liegt zwischen Weinplantagen und neben einem
            dreckigen Fabrikgelände ganz nahe an den hohen Felswänden des Monte di Mezzocorona.
            Ich laufe vorsichtig über den matschigen Boden um die Hühner herum.
         

         Neben dem offenen Hühnerstall und einem großen Zelt, das als weitere Abstellmöglichkeit
            für alte Käfige, Rohre und Klimbim dient, finde ich ein frei stehendes Waschbecken
            und einen Wasserschlauch. »Bingo, Jonny! Wir haben fließend Wasser!« Der arme kleine
            Kerl steht noch immer etwas bedröppelt und unsicher am Eingang und wartet brav, bis
            ich zu ihm zurückgelaufen bin. Da wir noch etwas Heu dabeihaben, ist es nicht so schlimm,
            dass es hier wenig zum Grasen gibt. Also schlage ich unser Lager weit weg vom Hühnerstall
            und dem Schwanenrevier auf. Es dämmert bereits, und ich nutze die Privatsphäre, um
            mir mit dem Gartenschlauch den Schweiß vom Körper zu spritzen. Es ist eine reine Wohltat.
            Heute habe ich so viel geschwitzt, dass alle Klamotten komplett durchnässt sind, und
            unter einer eiskalten Outdoordusche zu stehen, ist ein unbeschreiblich gutes Gefühl.
         

         Leider stellt es sich als schwierig heraus, sich sauber zu machen, während man mitten
            in einem offenen Hühnerstall und somit auch mitten in der Hühnerscheiße steht. Oben
            bin ich nun sauber, aber meine Schuhe und meine Füße stinken dafür erbärmlich. Ich
            habe mich schon mal deutlich frischer gefühlt und mache große Schritte durch den Matsch,
            und was da sonst noch so herumschwimmt, zu Jonny zurück: »Tja, Jonny, heute müssen
            wir wohl ein bisschen vor uns hin stinken. Ich hab dich jedenfalls trotzdem lieb,
            auch wenn du stinkst.« Genau in dem Moment lässt sich Jonny auf die Erde plumpsen
            und wälzt sich so richtig schön im Dreck. »Also, Jonny! So wörtlich hab ich das jetzt
            auch nicht gemeint! Du Saubär!« Tatsächlich stinkt Jonny trotzdem nie. Es ist wahrlich
            unfair, da er sich ja nie wäscht. Ihm haftet stets sein guter, nach Heu duftender
            Eselgeruch an.
         

         In der Dämmerung wirkt das Grundstück immer gruseliger, wie in einem schlechten Film.
            Als ich schon ins Zelt gekrochen bin, schaut der Besitzer vorbei und winkt mir, dass
            ich ihm folgen soll. Wir durchqueren einmal den kompletten Hühnerstall, er öffnet
            einen Container, und siehe da, dieser ist bis zum Rand mit frischem Heu gefüllt. Zusätzlich
            zeigt er mir eine Wanne voll Hafer, und zum Frühstück möchte er mir Brot und Eier
            bringen, soweit ich das verstanden habe. Total lieb! So fühlen Jonny und ich uns wieder
            wie die größten Glückspilze, denn wir haben jetzt alles, was wir brauchen: Essen,
            Wasser, einen Schlafplatz und uns.
         

      
   
      
         Eine enge Angelegenheit

         Tag 46−47: 9 km | Maso Nuovo bis Schöffbrück

         Wir sind auf einer Hauptstraße unterwegs, von der zwar kleinere Wege abgehen, aber
            die liegen leider alle hinter einer Leitplanke, und über die kann ich Jonny ja schlecht
            drüberhieven. Ein Kran wäre jetzt nicht schlecht. Die Leitplanke ist an ein paar Stellen
            sogar unterbrochen, allerdings nur so schmal, dass Jonny nicht einmal ohne Gepäck
            durchpassen würde. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als auf der stark befahrenen
            Hauptstraße zu bleiben, auf der linken Seite den rasenden Autos entgegenzulaufen und
            auf das Beste zu hoffen.
         

         Jonny ist zum Glück die Ruhe selbst. Er ist wesentlich relaxter als ich, denn mir
            rutscht das Herz jedes Mal fast in die Hose, wenn wieder ein Koloss von Lkw von der
            A22 abbiegt und mit einer rasanten Geschwindigkeit an uns vorbeidonnert. Ich habe
            schon meine roten Klamotten übergezogen und Jonny meine müllmannfarbene Regenjacke
            übergehängt, damit wir auch rechtzeitig gesehen werden, doch ein Esel auf einer Art
            Schnellstraße ist einfach denkbar unpraktisch.
         

         »Ganz ruhig, Jonny! Alles gut. Wir schaffen das. Da vorne kommt ein Kreisverkehr,
            und dann sind wir hier auch schon wieder runter. Nur noch ein paar Hundert Meter.«
         

         Erneut kommt ein Lkw direkt auf uns zugerollt. Je näher er kommt, umso kleiner und
            hilfloser fühle ich mich. »Weich uns endlich aus! Brems doch mal ab, bitte«, stoße
            ich hervor. Der Fahrer scheint abgelenkt zu sein, denn der Lkw fährt weiter direkt
            auf uns zu. Langsam werde ich nervös, und da Rufen nichts bringen würde, fuchtle ich
            wild mit den Armen auf und ab. Nun ist er nur noch etwa hundert Meter von uns entfernt,
            wir bleiben stehen, und ich drücke Jonny, so nah es geht, an die Leitplanke und stehe
            panisch winkend vor ihm. Da! Endlich, er hat uns gesehen, weicht ganz knapp vor uns
            aus und hupt dabei kräftig, sodass Jonny und ich heftig zusammenzucken. »Idiot!«,
            rufe ich, obwohl ja eigentlich ich die Idiotin bin, die auf so einer Straße mit einem
            Esel unterwegs ist. Nicht auszumalen, was hätte passieren können. Hinter dem Kreisverkehr
            führt unser Weg weiter über eine Brücke, die die Autobahn überquert. Es ist laut und
            eng, aber zum Glück gibt es einen Gehsteig und wir sind außer Gefahr. »Ein Glück,
            Jonny. Wir haben es geschafft, ohne überfahren zu werden!«
         

         Ich bin der Meinung, dass wir nun lange genug durch die Weinberge und die Apfelplantagen
            geirrt sind und uns einen Tag lang an den Radweg halten können, den wir hinter der
            Autobahnbrücke entdecken. Dieser ist gut ausgebaut, führt immer geradeaus, und es
            gibt sogar wieder Grünflächen und Wiesen drum herum. Endlich! Auf dem Radweg werden wir zwar wieder von vielen Radfahrern überholt, doch diese
            sind ja zum Glück nicht einmal ansatzweise so gefährlich wie Lkws. Dafür werden wir
            wieder ständig über unsere Reise befragt.
         

         Auch wenn es manchmal anstrengend ist, immer wieder dieselben Fragen zu beantworten,
            gibt es mir doch auch regelmäßig einen kleinen Schwung, um weiterzulaufen. Auch im
            Internet werde ich immer häufiger angeschrieben von Menschen, die unsere Reise inspiriert:
            »Hey, Lotta und Jonny, wir verfolgen euren Trip schon seit Wochen. Wie klasse ist
            das denn? Gerne würden wir euch mal besuchen kommen.« Oder: »Wow, was für ein tolles
            Profil. Ich bin ein totaler Eselfan und habe immer davon geträumt, mit einem auf Reisen
            zu gehen. Ich wollte nur Grüße dalassen und dir einfach mal sagen, wie schön ich finde,
            was du machst, und dass das total inspirierend für mich ist, so manche verrückte Träume
            nicht aufzugeben.«
         

         Ich entdecke noch viele weitere Nachrichten, als wir an einer Wiese pausieren und
            ich mal den Flugmodus von meinem Handy ausschalte. Ja, unsere Reise ist wirklich toll.
            Ich sitze zwar gerade wieder völlig verschwitzt am Wegesrand, stinke bis zum Himmel
            nach Hühnerkacke, habe noch keine Ahnung, wie es heute weitergeht, und einen Riesendurst
            auf eiskalte Cola, doch das wissen die Leute ja nicht. Ihre Nachrichten geben mir
            Kraft, und ich besinne mich wieder auf das Wesentliche. Es tut ehrlich gut, solch
            einen Support zu bekommen, wenn man selbst manchmal zweifelt, ob es eigentlich Sinn
            ergibt, was man da tut. »Also, Jonny, falls uns selbst die Reise nichts bringen sollte,
            dann haben wir immerhin zig Menschen auf dem Weg ein Lächeln ins Gesicht gezaubert.
            Das allein war es doch schon wert, oder?«
         

         Der Radweg zieht sich eine Ewigkeit auf einer Anhöhe an der A22 zwischen Bozen und
            Trient entlang. Wir können jedes einzelne Auto sehen, und manchmal winken uns sogar
            die Insassen zu. Von Weitem beobachte ich einen Lkw, der auf den Standstreifen fährt.
            Der Fahrer steigt aus und klettert über den Zaun, der als Absperrung zwischen Radweg
            und Autobahn steht, und geht auf uns zu. Noch ist er mehrere Hundert Meter entfernt,
            und ich kann ihn nicht richtig erkennen.
         

         Da schießen mir einige Gedanken durch den Kopf, und ich fühle mich wie im Flashback
            eines Films. Mein Papa war auch eine Zeit lang Lkw-Fernfahrer. Oft ist er wochenlang
            unterwegs gewesen, doch wenn er zurückkam, hat er uns Kindern immer eine Überraschung
            mitgebracht. Ich kann mich noch besonders an einen Abend erinnern. Ich war etwa vier
            Jahre alt und saß mit meinem kleinen Bruder Kalle und meiner Mama auf dem weiß-rot
            karierten Flickenteppich in der Küche und spielte mit einem Holzschaukelpferd. Schon
            den ganzen Tag hatten wir auf Papa gewartet, denn heute sollte er nach längerer Fahrt
            wieder heimkommen. Da! Endlich hörten wir das Holztor zu unserem Hofeingang knarzen.
            Durchs Fenster erkannte ich einen braunen Schopf, die Eingangstür klackte, die Türklinke
            der kleinen Holztür zur Küche wurde hinuntergedrückt, und zuerst schauten zwei große
            Jahrmarktstüten voll Zuckerschlangen und direkt danach Papas grinsendes Gesicht durch
            den Türspalt.
         

         »Papa!!!!«, rief ich voller Freude, während ich alles Spielzeug stehen und liegen
            ließ und auf ihn zurannte. Er schleuderte mich in die Luft und fing mich wieder auf,
            damit ich meine Arme um seinen dicken Bauch schlingen konnte, um den ich nur zur Hälfte
            herumkam … Wenn Papa noch da wäre und noch Lkw fahren würde und er uns hier hätte
            vorbeilaufen sehen, hätte er sicher auch am Seitenstreifen angehalten und wäre über
            die Absperrung geklettert, um zu Jonny und mir zu laufen und sich zu freuen, dass
            wir uns gerade hier begegnen. Wie schön es doch wäre, ihn wieder umarmen zu können …
         

         Während der Mann auf dem Radweg immer weiter auf uns zukommt, male ich mir aus, wie
            es wäre, wenn das jetzt mein Papa wäre. Mein Papa! Immer näher kommt der Mann, und
            über seine Figur flimmert immer wieder die meines Papas, ich kneife die Augen zusammen,
            um schärfer zu sehen, und als er an uns vorbeiläuft – er wollte gar nicht zu uns –,
            ohne ein Wort zu sagen, habe ich bereits ein Tränchen verdrückt. »Mein Gott, der muss
            auch denken, dass ich einen an der Klatsche habe, so wie ich ihn angestarrt habe.«
            Ich schüttle den Kopf, und wir ziehen weiter, an dem haltenden Lkw vorbei, in dem
            ein weiterer Mann sitzt, der uns lachend zuwinkt.
         

          

         Heute habe ich uns einen Campingplatz rausgesucht. Dort zahlen wir zwar für unseren
            Stellplatz, aber ich kann in Ruhe alle Akkus laden, Tagebuch schreiben, Wäsche waschen
            und einfach mal runterkommen. Hoffentlich nehmen sie dort auch Esel auf. Der Weg dorthin
            führt an einer stark befahrenen Straße entlang, die von einem hohen eisernen Geländer
            vom Gehsteig getrennt ist. Auf der anderen Seite ist eine Mauer. Der Weg ist lang
            und ziemlich eng, aber Jonny passt mit seinen Packtaschen gerade so durch. Wir laufen
            ein ganzes Stück, doch auf etwa der Hälfte der Passage mit Straßengeländer wird der
            Weg plötzlich noch ein Stückchen schmaler, und Jonny bleibt mit den Packtaschen links
            und rechts stecken. Zuerst versucht er sich noch weiterzukämpfen und die Taschen an
            der Wand vorbeizuschleifen, doch nach nur etwa zwei Metern gibt er auf und bleibt
            hilflos stehen.
         

         »Ah, so ein Mist! Jonny, das tut mir so leid. Warte, ich schnalle schnell die Taschen
            ab. Nicht weiterlaufen. Alles gut. Du machst das super.«
         

         Jonny steht ganz bedröppelt da, während er wortwörtlich in der Klemme steckt, und
            ich versuche, die rechte Packtasche an der Seite zu lösen. Sie klemmt. »So ein Mist!
            Wer baut denn auch so enge Gehsteige. Jonny, ich bekomm die Tasche nicht ab«, schimpfe
            ich vor mich hin, während ich mich neben Jonnys Hals quetsche und versuche, die Tasche
            anzuheben. Zack, da löst sie sich aus der Verankerung, plumpst neben Jonny auf den
            Boden und rollt unter seinen Bauch. Zum Glück macht Jonny nur ein kleines Schrittchen,
            doch während ich unter ihn krieche, um sie herauszuziehen, rutscht der gesamte Sattel
            ein ganzes Stück zur Seite um Jonnys Bauch herum, da er ja jetzt auf der linken Seite
            kein Gegengewicht mehr hat. Jonny versucht, sich dagegenzustemmen, stellt sich breitbeinig
            hin, um sich zu halten, und ich schrecke auf und kralle mich verzweifelt am Sattel
            fest.
         

         Was jetzt? Ich kann ihn nicht mehr lange halten! Ich rüttle am Verschluss, doch ich
            bekomme die verdammte zweite Packtasche einfach nicht ab. Auf der anderen Seite purzeln
            bereits eine Wasserflasche und der Eimer herunter, und die Autos rasen an uns vorbei
            und machen zusätzlich Lärm. Da bemerke ich zwei Jungs, die uns von der anderen Straßenseite
            aus beobachten. »Help! Help!«, brülle ich ihnen panisch zu. Sie schrecken auf, laufen über die Straße und klettern
            über das Geländer. Zum Glück können wir Jonny mit vereinten Kräften schnell aus der
            misslichen Lage befreien, und die Jungs tragen mir die Packtaschen bis zum Ende des
            verengten Gehsteigs. Ich bedanke mich mehrmals bei ihnen.
         

         Der eine kann recht gut Englisch: »Hey, wenn du magst, komm doch später auf ein Bier
            in der Bar Roxy vorbei? Bist eingeladen.«
         

         »Danke! Ja, vielleicht schaue ich später vorbei. Jetzt checken Jonny und ich erst
            mal ein.« Ich zeige auf das Schild des Campingplatzes.
         

         Als wir vor dem alten Gebäude angekommen sind, vor dem einfache Plastikstühle stehen
            und ein Schild mit der Aufschrift »Rezeption« in den Hauseingang zeigt, kommt eine
            Omi in einem blauen Pünktchenkleid freudig herausgestürmt: »Che bello! Che bello! Ma, ciao, ciao! Che bello.« Sie läuft strahlend auf uns zu und streichelt Jonny über die Stirn. Ich frage sie:
            »Camping?« Sie lacht: »Si, si. Che bello.« Dann führt sie uns begeistert um ihr Häuschen herum und durch ein großes eisernes
            Tor, hinter dem der Campingplatz liegt.
         

         Hier entspannen wir zwei ganze Tage.

      
   
      
         Trient, Treppen und tolle Aussicht

         Tag 48: 18 km | Schöffbrück bis Villamontagna

         Kurz nachdem wir aufgebrochen sind, stehen wir wieder vor einem weiteren Gehsteig,
            der durch das Geländer am Straßenrand zu eng für Jonny mit seinen Packtaschen ist.
            Ich schaue mich nach einem anderen Weg um, doch der Hauptstraße zu folgen wäre die
            einzige Alternative. Den Gehsteig zu umgehen und ein Stück auf der Straße zu laufen,
            ist allerdings keine Option, da die Autos hier um die Kurve rasen, als wäre es eine
            Autobahn. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mal wieder die Packtaschen abzuschnallen.
            Das hat offenbar die Besitzerin der Roxy Bar, in der ich mit den beiden Jungs am gestrigen
            Abend ein Bier trinken war, bemerkt, denn sie eilt winkend auf die Straße. »Ciao Jonny! Ciao Lotta! Buon viaggio!«

         Ihr folgen zwei Männer, die sich dort am Vormittag bereits ihr erstes Bier gönnen.
            Ich ergreife meine Chance und bitte sie um Hilfe. Doch die beiden schauen mich nur
            fragend an. Also drücke ich jedem einfach jeweils eine Packtasche in die Hand und
            winke mit meinem Arm, damit sie Jonny und mir folgen. Als sie den Zaun sehen, haben
            sie unsere Lage schnell verstanden und gehen eifrig im Gänsemarsch hinter uns her.
            Verdutzt drücken sie mir nach der Verengung die Packtaschen wieder in die Hand, lachen
            und verabschieden sich.
         

          

         Heute ist es bewölkt und zum Glück nicht ganz so heiß wie die letzten Tage. Ich bin
            richtig dankbar für die Wolken am Himmel, denn so kommen wir gut voran und schwitzen
            auch nicht zu sehr. Die Luft ist feucht und klar, und ein leichter Wind kühlt zusätzlich
            beim Gehen. Ich möchte heute an Trient vorbeilaufen, doch davor habe ich noch ein
            wenig Bammel, da die Stadt sich über die komplette Breite des Etschtals zieht und
            Städte zu durchqueren bisher immer sehr anstrengend war.
         

         Wir versuchen, uns an die Ostseite des Tals zu halten, da es dort auf der Höhe von
            Trient nach links ins Suganertal abgeht. Damit wir uns nicht durch den Verkehr der
            Stadt kämpfen müssen, laufen wir einen Hang hinauf und durchqueren ein paar Dörfchen
            oberhalb von Trient. Wir wandern durch die engen und steilen Bergstraßen und haben
            dabei eine wunderbare Aussicht auf die Stadt. Immer wieder werden wir von Menschen
            angehalten, die es nicht fassen können, dass wir von München zu Fuß hierher gelaufen
            sind. Eine mehrköpfige Familie, die sich an der Straße unterhält, knipst Fotos und
            winkt. Eine Dame mit ihrem Sohn folgt uns mit dem Auto, um mich auszufragen. Eine
            Familie an einem Dorfbrunnen schenkt uns Brot und streichelt Jonny vergnügt, ein Mann
            bezeichnet mich als die heilige Maria mit ihrem Esel, und ein paar Jugendliche umzingeln
            uns auf der Straße mit ihren Smartphones.
         

         Als wir eine Brücke überqueren, winken uns fünf Rennradfahrer zu einem Kiosk am linken
            Straßenrand. Ich bestelle mir eine eiskalte Cola, denn das habe ich mir schon so lange
            gewünscht, und beantworte den Radlern die üblichen Fragen, was ich mittlerweile auf
            Italienisch draufhabe: »Da Monaco di Baviera a Venezia. Si, a piedi. No sola, con lui!« Schließlich bin ich ja nicht allein unterwegs, obwohl mich das die Leute immer fragen.
            »Con lui«, also »Mit ihm«, antworte ich immer und zeige dabei auf Jonny.
         

         Die Häuschen am Ufer sind kunterbunt und leuchten in der Sonne, die kurz zwischen
            den dunklen Wolken herausgespitzt hat. Es geht immer steiler den Berg hinauf. Ich
            bin erleichtert, dass wir anscheinend einen Weg gefunden haben, der uns komplett an
            der Stadt vorbeiführt und wir auf diese Weise dem stressigen Stadttrubel entkommen.
            Einer Dusche entkommen wir allerdings nicht, denn es beginnt plötzlich in Strömen
            zu gießen, und da wir nichts Passendes zum Unterstellen finden, packe ich uns in unsere
            Regenmäntel, und wir ziehen einfach weiter. Es ist trüb, bewölkt, und das Tal mit
            all den grauen Bauten sieht trist und nicht besonders einladend aus. Die Dörfchen,
            die wir bei unserem Aufstieg kreuzen, sind allerdings sehr einladend. Wir streifen
            durch schmale Gässchen mit eng aneinandergereihten bunten Häuserfassaden, und der
            Regen lässt nach.
         

         Langsam halte ich Ausschau nach einem Schlafplatz, doch eine Wiese ist auch hier mal
            wieder schwer zu finden. Von einem geteerten Fußweg aus entdecke ich schließlich eine
            große Wiese, die wohl zu dem Haus, das danebensteht, gehört. Dort dürfen wir heute
            auch übernachten, denn kaum haben wir angehalten, laufen uns ein Hund und hinter ihm
            seine Besitzer entgegen. Ich schlage unser Lager im Garten auf, doch es beginnt schon
            bald wieder in Strömen zu regnen. Da kommt uns eine Nachbarin besuchen: »Ciao, Lotta, es soll die ganze Nacht regnen. Möchtest du rüber zu mir kommen? Du kannst
            unten im Haus schlafen, und Jonny kann sich unter der großen Weide im Garten unterstellen.«
         

         Die Frau mit kurzen rotbraunen Haaren und einem gelben Regenmantel streichelt Jonny.
            Ich folge ihr auf einem gepflasterten Weg einmal quer über die große Wiese, ein paar
            Stufen hinunter in ihren Garten, von dem aus man eine wunderbare Aussicht auf die
            Stadt hat, und sie zeigt mir ihr Haus. Unten im Erdgeschoss ist eine halb ausgeräumte
            Wohnung, die sie demnächst renovieren will. »Wenn du möchtest, kannst du hier schlafen.
            Aus dem Fenster siehst du Jonny, und ich hole dir noch eine Matratze«, überzeugt sie
            mich, bevor sie mir noch erklärt, dass sie zu einem Konzert geht, ich mich aber wie
            zu Hause fühlen soll.
         

         Schnell ziehen wir um, und am Abend genieße ich eine lange, endlich mal richtig heiße
            Dusche, koche mir Nudeln mit Pesto und tanze in meinem Zimmer wie wild umher, da ich
            es nicht fassen kann, was wir schon wieder für ein Glück mit unserem Schlafplatz hatten.
            Doch als ich in meinen Schlafsack auf der Matratze am Boden krieche, habe ich Jonny
            gegenüber ein schlechtes Gewissen, dass ich hier drin im Trockenen bin und er draußen
            alleine stehen muss. Wohler fühle ich mich tatsächlich, wenn ich direkt bei ihm bin,
            auch wenn uns gerade nur eine Fensterscheibe trennt.
         

      
   
      
         Wir grasen für Jonny

         Tag 49−50: 15 km | Villamontagna bis San Cristoforo

         Beim Frühstück sitzen Maria, unsere Gastgeberin, und ich gemeinsam in ihrer Wohnung,
            trinken Tee, und ich lerne ein paar italienische Sätze. Dabei haben wir viel zu lachen,
            da ich sie mir oft einfach nicht richtig merken kann.
         

         »Was bedeutet: Ich schlafe im Zelt, und Jonny hat einen Zaun?« Maria überlegt: »Dormo in una tenda e il mio asino ha un recinto.« Ich versuche es zu wiederholen. Wir lachen. Mein Italienisch mit deutschem Akzent
            muss sehr komisch klingen. Von ihrem Balkon aus habe ich über die bunten Blumenkästen
            hinweg eine gigantische Aussicht auf Trient. Die Sonne scheint heute wieder. Jonny
            steht unten auf der Wiese, und als ich ihm zurufe, blickt er mit einem lang gezogenen
            »Iiiiiiiiiiiih« nach oben.
         

         »Ich komm gleich runter zu dir!«

          

         Der Weg ins Tal, in die Valsugana, Richtung Caldonazzosee ist spannend, da wir teils
            den engen Serpentinenstraßen folgen müssen, auf denen uns immer wieder Autos und Radfahrer
            überholen. Auch die Strecke unmittelbar vor dem See ist sehr hügelig, und mehrmals
            verlaufen Jonny und ich uns auf den Trampelpfaden durch einen Wald. Noch immer gibt
            es viele Weinberge, und heute begegnen wir sogar zwei Schlangen, die vor uns den Weg
            kreuzen.
         

         Am See angekommen, möchten wir gerne wieder auf einem Campingplatz einchecken, um
            Wäsche zu waschen, zu duschen und einen Tag Pause zum Planschen und Sonnen einzulegen.
            Da es sehr heiß ist und wir einen anstrengenden Weg hinter uns haben, wählen wir den
            ersten Campingplatz ganz im Norden des Sees. Allerdings ist hier gerade Hauptsaison,
            und es geht zu wie in einem Taubenschlag. Jonny und ich stehen fast zwanzig Minuten
            vor der Rezeption, bis ich mich traue, dann doch einmal meinen Kopf zwischen der Menschenschlange
            hindurchzustecken, um wenigstens erst einmal abzuklären, ob ich hier überhaupt mit
            Jonny übernachten dürfte.
         

         Ich quetsche mich also zwischen den Leuten durch, während ich in der linken Hand mit
            ausgestrecktem Arm nach draußen noch Jonnys Führstrick halte, und spreche eine der
            jungen Rezeptionistinnen an: »Ciao! Una question. Posso dormire qui con il mio asino?«

         Die junge Frau schaut mich verwirrt an und antwortet in Englisch: »Mit einem Esel? Nein, Entschuldigung … Was haben Sie mich gefragt?« Ich wiederhole: »Ja, mit einem
            Esel. Ich möchte wissen, ob es möglich ist, hier auch mit einem Esel zu zelten?«
         

         Inzwischen haben sich alle genervten Gesichter in der Schlange zu mir gedreht, manche
            haben nun aber ein Lächeln aufgesetzt. Die junge Frau läuft ungläubig um den Tresen
            herum, um festzustellen: »Ah, Sie haben wirklich einen Esel! Ich dachte, ich habe
            mich verhört.« Doch nicht nur sie, sondern auch zwei ihrer Kolleginnen und einige
            Urlauber in bunten Kleidern, Badehosen und mit Luftmatratzen, Sonnenhüten und Badeschlappen
            haben uns umzingelt. Ein paar knipsen Fotos, andere streicheln Jonny, und eine Dame
            im geblümten Badeanzug hält Jonny ein Stückchen Apfel hin. Dieser sonnt sich in der
            Aufmerksamkeit, streckt seinen Hals, spitzt die Ohren und nimmt ihr vorsichtig mit
            den Lippen das Apfelstückchen aus der Hand. Während er genüsslich kaut, erklärt mir
            die Rezeptionistin, dass sie erst einmal ihren Chef erreichen müsste, um den zu fragen.
            Schließlich hatten sie zuvor noch nie einen Esel auf dem Platz, und sie wissen gar
            nicht, unter welche Kategorie zum Einchecken das Tier fällt.
         

         Zum Glück dürfen wir bleiben und bekommen den letzten Platz ganz hinten im Eck zugeteilt.
            Die Kinder von den Nachbarparzellen kommen gleich angerannt und kümmern sich um Jonny,
            während ich den Zaun stecke und mein Zelt auspacke. Jonny wird den Weg auf und ab
            geführt und mit trockenem Brot verwöhnt.
         

         Kaum habe ich unser Lager errichtet, kommen Stefan, der Bodypainter, und Nico, ein
            Arbeitskollege und Kumpel aus der Kletterhalle, mit einer Freundin zu Besuch. Wir
            haben uns heute spontan verabredet, weil Nico und Anna gerade in Arco klettern waren
            und Stefan ein Bodypainting-Event in Trient hatte. Ich springe ihnen in die Arme.
            Nico drückt mich ganz fest, während er mich hochhebt und meine Wirbelsäule ein paarmal
            angenehm einknackst: »Ach, Lotta! Was machst du denn für Sachen? Und das ist dein
            Jonny? Ist ja lustig. Und ihr seid den ganzen Weg gelaufen bis hierher?«
         

         Nico ist ein dünner, schlaksiger Kletterer mit kurzen braunen Haaren und einem verschmitzten
            Grinsen. Auch auf der Arbeit ist er der Kollege, der mir am besten meinen Rücken einrenken
            kann. Jedes Mal, wenn er mich hochhebt, macht es »knack«, und ich bin wieder zwei
            Zentimeter größer. Stefan stellt seinen Camper direkt neben mein Zelt und beschließt,
            auch einen Tag zu bleiben. Wir laufen zuerst zum See und anschließend zu einer Wiese,
            wo Jonny grasen kann. »Ich habe fast kein Heu mehr für ihn, aber auf dem Campingplatz
            ist die Wiese so kurz, dass er davon sicher nicht satt wird.«
         

         Anna führt Jonny über die Wiese: »Wir könnten doch ein bisschen Gras für später für
            ihn pflücken. Ich glaube, wir haben einen leeren Beutel im Auto.« Auch Stefan holt
            einen großen Müllsack, und wir fangen an, neben Jonny dicke Grasbüschel aus der Erde
            zu rupfen. Die Wiese ist fast kniehoch bewachsen, und die beiden Säcke füllen sich
            schneller als gedacht. Wie schön, dass Jonny und ich heute Besuch haben und Hilfe
            bei der Grasernte gleich dazu. So stehen wir also alle fünf auf der Wiese und »grasen«.
         

         Am Abend bekommen auch wir etwas zu essen, denn Stefan kocht Nudeln mit Soße, und
            wir sitzen gemeinsam auf meinem Picknicktuch vor Jonnys Gehege und lassen die Nacht
            hereinbrechen, bevor sich Nico und Anna verabschieden und wieder zum Klettern fahren.
         

         Am nächsten Morgen suche ich in aller Frühe die Waschräume auf. Ich bemühe mich, ganz
            leise zu sein, aber Jonny hört das Rascheln meines Schlafsacks, und schon setzt er
            auf dem dicht besetzten Campingplatz voller schlafender Menschen zu seinem Guten-Morgen-Gruß
            an: »Iiiiiiiiiih-hiiiaa!«
         

         »Pssssst! Ja, guten Morgen. Leise, Jonny. Bitte. Sonst weckst du hier noch alle auf.«

         Doch da setzt Jonny bereits erneut zum »Iiiih« an. Schnell wühle ich eine Ladung Gras
            aus dem Müllsack und werfe es ihm ins Gehege. Das ist immer die beste Methode, um
            ihn ruhigzustellen. Frühstück! Flink eile ich zu den Waschräumen, doch als ich zurückkomme,
            begrüßt mich mein vierbeiniger Wecker erneut lautstark. Ich kraule ihn und verkrieche
            mich jetzt, wo wir alle um uns herum aufgeweckt haben, noch mal in den warmen Schlafsack.
         

         Später liegen wir am See und genießen es, einfach mal nichts zu tun. Stefan möchte
            am nächsten Tag zum Windsurfen weiterreisen. Ein Tag Pause in eseliger Gesellschaft
            tut also auch ihm ganz gut. Wir haben Jonny mit zum See genommen und ihm dort sein
            Gehege zwischen ein paar Bäume gespannt, wo er im Schatten grasen und sich wälzen
            kann. Den »Faulenzertag« lassen wir mit einer Pizza ausklingen.
         

      
   
      
         Teil 11

         
            Die Aufregung reißt nicht ab

            [image: ]
             

         
      
   
      
         TV am Telefon

         Tag 51: 14 km | San Cristoforo bis irgendwo bei Barco

         Der Weg am rechten Seeufer entlang ist schön ausgebaut; und ein langer hölzerner Steg
            führt sogar teilweise über das Wasser am Uferrand entlang. Von dort haben wir einen
            wunderbaren Panoramablick auf die Berge hinter der Ortschaft Ischia, und obwohl der
            Steg bei jedem Schritt klappert, hat Jonny gar keine Angst mehr. Er folgt mir inzwischen
            über jede Brücke und sogar über jeden rauschenden Gullydeckel, was eine große Herausforderung
            für Esel darstellt. Unser gegenseitiges Vertrauen hat sich durch die intensive Zeit
            bemerkenswert verstärkt, und wir verstehen uns mittlerweile blind. Ich bin so froh,
            ihn als meinen Begleiter zu haben, und auch alle Menschen, die unseren Weg kreuzen,
            scheinen sich mit uns zu freuen.
         

         Ein Mann hält uns an, um mit seinem Handy ein Foto aufzunehmen. Wir stehen eine Ewigkeit
            am Wegesrand, bis er sein Handy auf Fotomodus umgestellt und ein passendes Bild geknipst
            hat. Kaum fünfzehn Minuten später kommt er erneut auf uns zu und will noch ein Foto.
            Ich lächle allmählich nur noch halbherzig in die Kamera, beantworte seine Frage »Dove vai?« mit einem freundlichen, aber knappen »Da Monaco di Baviera a Venezia« und ziehe Jonny weiter. »Ciao, grazie!«, winkt uns der Mann nach.
         

         Doch wir sind keine hundert Meter weitergekommen, da holt er uns schon wieder ein:
            »Ciao, ciao asino, ciao ragazza!«

         Etwas genervt drehe ich mich um.

         »Ciao ragazza! TV is on the phone!« Er hält mir sein Handy unter die Nase.
         

         Verwundert nehme ich den Anruf entgegen: »Hello? Here is Lotta.«

         Eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung antwortet auf Englisch: »Ciao, Lotta! Ich bin von RAI TV. Wir würden gerne ein Interview mit dir und deinem Esel machen. Hättest du Lust,
            nach Trient zu kommen? Oder können wir dich auf einen Kaffee irgendwo treffen?«
         

         Ich bin erstaunt: »Ähm, also danke, aber ich kann nicht nach Trient kommen. Jonny
            und ich laufen echt langsam, und wir sind gerade auf dem Weg Richtung Bassano del
            Grappa. Es ist etwas schwierig zu planen, wann wir im nächsten Dorf ankommen. Ich
            denke, das mit dem Kaffee wird nicht klappen, but thank you very much.«

         Die Dame wirkt enttäuscht. »Oh, verstehe. Könnten wir dich denn gegen 16 Uhr da treffen,
            wo ihr dann gerade seid?«
         

         »Ja klar. Das geht.« Also tauschen wir noch geschwind Nummern aus, und das Telefonat
            ist beendet.
         

         Der Mann freut sich und winkt uns zu. Ich ziehe die Augenbrauen hoch: »Was war das
            denn jetzt bitte, Jonny? Irgendein Fernsehen will uns heute besuchen. Was war das
            gleich? RAI TV oder so.«
         

         Später am Nachmittag, nachdem wir die Apfelplantagen durchquert haben und am Oberlauf
            der Brenta entlang auf einem Radweg unterwegs sind, werde ich per WhatsApp angefragt,
            dem TV-Team unseren Standort zu schicken. »Na, da bin ich ja jetzt mal gespannt«, sage ich
            zu Jonny, den ich auf einer Wiese grasen lasse, solange wir warten. Nur wenige Minuten
            später hält auch schon ein weißer Renault Kangoo mit der Aufschrift RAI TV am Straßenrand. Zwei Männer um die vierzig mit langen Jeanshosen, luftigen Hemden,
            Sonnenbrille, einer Kamera und einem Mikrofon steigen aus.
         

         »Ciao Lotta, nice to meet you. Danke, dass du deine Geschichte mit uns teilen magst. Ich heiße Davide, und das ist
            mein Kollege Vincenzo.« Vincenzo schüttelt mir die Hand, während er in der anderen
            die Kamera balanciert. Davide streichelt Jonny über den Hals und läuft dann um ihn
            herum, um sein Gepäck zu begutachten. »Ist ja purer Zufall, dass wir uns kennenlernen.
            Jemand hat einfach ein Foto gemacht und es meinem Kollegen geschickt, und jetzt bin
            ich der Glückliche, der euch treffen darf. Also erzähl! Ist das deine erste Reise
            mit Jonny? Du bist aus München, richtig?«
         

         Das Interview gestaltet sich als ein lustiger Zeitvertreib. Wir lachen viel. Trotzdem
            versuche ich, zumindest die Kernidee unterzubringen: »Heutzutage muss alles immer
            höher, schneller und weiter sein. Ich wollte mal etwas langsamer machen, um das zu
            sehen und zu schätzen, was ich habe, und mit weniger Komfort leben.«
         

         Auf unserem weiteren Weg werden wir noch ein paar Meter mit der Kamera begleitet,
            um Schnittbilder zu erstellen. Dann verabschieden sich die beiden Männer begeistert,
            und Jonny und ich sind wieder allein. Ich freue mich zwar über die Aufmerksamkeit,
            schüttle aber gleichzeitig den Kopf, da ich es nicht so richtig verstehen kann. Schließlich
            sind Jonny und ich doch einfach zu Fuß unterwegs, wir wandern. Wir machen nichts Spektakuläres,
            was zuvor noch niemand gemacht hat oder was noch nie gesehen wurde. Jeder weiß, wie
            ein Esel aussieht, und besonders atemberaubende, gefährliche Wege gehen wir ja auch
            nicht. Das könnte eigentlich jeder.
         

         Kaum habe ich mich von dem Trubel erholt und bin wieder in unserem schönen Wanderflow,
            überholt uns ein rundlicher Mann mittleren Alters mit dem Rad und macht vor uns halt:
            »Ah, ciao Jonny!« Er möchte ein Foto machen und erzählt etwas von einem magazine. »Complimenti!« Woher weiß er denn bitte, dass mein Esel Jonny heißt? Und hat er gerade gesagt, dass
            er uns irgendwo schon gesehen hat? »Ciao! Si, no problem. Du hast uns in der Zeitung gesehen?«, hake ich nach.
         

         »Si, Si! Heute Morgen. In der Zeitung Trentino. Da vorne kommt bald ein Radimbiss. Ich lade dich zu einer Cola ein. Ich fahre vor.
            Bis gleich!«
         

         Etwa zwei Kilometer weiter erreichen wir den Imbiss. Jonny lässt sich das trockene
            Gras drum herum schmecken, und ich lasse mich im Schatten neben meiner Cola nieder.
            So sitze ich mit Giovanni und vier seiner Freunde auf einer Bierbank, und wir können
            uns nur wenig unterhalten, da sie kaum Englisch sprechen und ich leider noch zu wenig
            Italienisch kann. Aber sie scheinen sich darüber zu amüsieren, dass Jonny und ich
            da sind und ihnen Gesellschaft leisten.
         

         Am Abend finden wir einen Platz auf einer Wiese neben einigen Wohnmobilen, doch noch
            bevor wir auf die Wiese einbiegen, kommt uns ein kleines rotes Auto entgegen mit einem
            Mann, der aufgeregt mit einem Stück Papier aus dem Fenster winkt. Es ist Giovanni!
            Er springt aus dem Wagen und ruft: »Hier, ich habe die Zeitung gefunden! Für dich.
            Tolle Reise, wirklich toll!«
         

         In der Trentino ist ein zweiseitiger Artikel über uns mit drei großen Bildern und der Überschrift
            »In viaggio con un asino«, also »Eine Reise mit einem Esel«, erschienen. Da fällt mir ein, dass ich ja vor einigen
            Tagen einem Journalisten über Facebook einige Fragen beantwortet habe. Das muss der
            Artikel dazu sein. Wahnsinn! Nur schade, dass er auf Italienisch geschrieben ist.
            So kann ich nicht einmal den Text über unsere eigene Reise lesen. Ich zeige Jonny
            den Artikel, und am Abend übersetze ich Satz für Satz mit dem Translator auf meinem
            Handy.
         

         Ich sitze auf meinem Tuch vor dem Zelt, beobachte Jonny beim Grasen und bin so glücklich
            und so im Moment, wie ich es bisher selten auf der Reise war. Heute war der perfekte
            Tag. Wir haben viele liebe Menschen getroffen, bekamen Äpfel und Weintrauben geschenkt,
            wurden in den Imbiss eingeladen, das Fernsehen und eine Zeitung haben über uns berichtet,
            das Wetter ist traumhaft, wir sind gemütlich vorangekommen, Jonny hat frisches Heu,
            und ich bin gerade völlig bei mir und im Hier und Jetzt. Ich kann mir keinen Ort und
            keine Situation vorstellen, wo ich gerade lieber wäre als genau hier. Hier auf der
            Wiese mit Jonny, einem Panoramablick auf die südliche Bergkette, die von der Abendsonne
            angestrahlt wird, während der Himmel noch in einem tiefen Blau leuchtet. Ich grinse
            so weit, wie sich meine Mundwinkel nach außen ziehen lassen, und könnte ich noch mehr
            strahlen, würde ich es tun. Ich streichle Jonny, der sich bereits hingelegt hat, und
            könnte platzen vor Freude darüber, einfach nur da zu sein. Während ich Jonny beim
            Wälzen beobachte, summe ich »I hob Zeit« von Christoph Martin. Heute bin ich unendlich
            dankbar für unsere Zeit und diese besondere Freiheit.
         

      
   
      
         Jonny ist weg!

         Tag 52: 16 km | Barco bis Castelnuovo

         Der Tag beginnt damit, dass Jonny seinen Kopf so nah an mein Zelt streckt und »I-ah«
            ruft, dass ich richtig erschrecke. Zum Frühstück reckt er seinen Hals so lang über
            den Zaun, dass sein Kopf ins Vorzelt ragt, und wir teilen uns einen Apfel. Erst beißt
            er ein Stück ab, dann ich, dann wieder er. Jonny ist sehr vorsichtig, wenn er mir
            aus der Hand frisst, und tastet sich gefühlvoll mit den Lippen heran. Dabei teilt
            er vorbildlich, und so bekommt jeder von uns ganze vier Bissen ab. Dann ist das Frühstück
            gegessen.
         

         Auf dem Weg zwischen den Feldern, die nun immer weniger Weinberge einschließen, begegnen
            wir Lorenzo. Er ist über achtzig Jahre alt und pilgert von Bozen nach Venedig. Dabei
            hat er nur eine schwarze, kleine Bauchtasche, einen 25-Liter-Rucksack, zwei Gehstöcke
            und ein breites Lächeln. Er trägt eine weiße, runde Mütze, eine fesche Sonnenbrille,
            eine blaue Stoffhose und ein schwarz-weißes T-Shirt und spricht erstaunlich gut Englisch:
            »Ich musste einfach etwas machen, um fit zu bleiben. Meine Gelenke begannen wehzutun.
            Also habe ich mich dafür entschieden, wieder nach Venedig zu laufen. Den Weg bin ich
            vor ein paar Jahren schon mal gegangen. Außerdem möchte ich auf diese Bergspitze da
            vorne im Lagorai-Gebirge mit einem Freund, den ich in Burg im Suganertal treffen werde.
            Wenn man alt wird, ist es der beste Weg, stets neugierig und fit zu bleiben.«
         

         Lorenzo begleitet uns einen halben Tag lang bis nach Burg im Suganertal, wo er sein
            Hotel gebucht hat. Ich bin fasziniert von ihm, genauso wie ich es von Fritz am Reschensee
            war. Mich beeindrucken ältere Menschen, die noch so vital unterwegs sind, als wären
            sie gerade erst dreißig geworden. Menschen wie Fritz oder Lorenzo zeigen mir, dass
            es durchaus möglich ist, im Alter noch ein aufregendes Leben zu führen. Das inspiriert
            mich sehr, und ich nehme mir vor, mich an die beiden zu erinnern, wenn ich mal in
            deren Alter bin.
         

         In der hübschen Ortschaft verabschieden wir Lorenzo herzlich und bleiben kurz auf
            dem Rathausplatz stehen. Sie wirkt mit ihren bunten Hausfassaden, dem kleinen Fluss
            Brenta und den vielen Brücken wie Venedig, sehr einladend. Der Stadtplatz ist gepflastert
            und mit Blumen geschmückt. Jedes Haus hat schöne Fensterläden, verschnörkelte Balkongeländer
            und eine andere Farbe, die teils auch schon etwas abgeblättert ist. Keine zwei Minuten
            stehen wir da, bis wir von einer Gruppe Frauen, die aus einem Café auf der anderen
            Straßenseite gestürmt kommt, umzingelt sind. Sie halten ihre Smartphones hoch, schirmen
            mit einer Hand die blendende Sonne ab und knipsen vergnügt vor sich hin. »Möchtest
            du etwas trinken?«, fragt mich eine. Ich zeige auf Jonny: »Oh no, thank you, ich mache später eine Pause, wenn Jonny auch einen Platz zum Grasen hat.« Doch in
            dem Moment hat ihre Freundin mir schon ein Glas Apfelschorle aus dem Café gebracht.
         

         Auch auf dem weiteren Weg durch die Ortschaft werden wir immer wieder von begeisterten
            Familien und Paaren angehalten und abgelichtet. Ständig höre ich: »Vi ho visto in televisione – ich habe euch im Fernsehen gesehen.« Oder »Vi ho visto sul giornale – in der Zeitung, si, si, Jonny!«
         

         Ich grinse nur und ziehe mit Jonny weiter: »Lustig, oder, Jonny? Aber auch irgendwie
            seltsam.«
         

         Als wir den Ort auf dem Radweg entlang der Brenta verlassen, bemerke ich einen älteren
            Mann, der uns lange von Weitem beobachtet. Als wir an ihm vorbeilaufen und ich ihn
            freundlich grüße, reagiert er nicht. Ohne mir weiter Gedanken über diese Begegnung
            zu machen, folgen wir der Kurve, die das Tal vorgibt. Es ist recht breit, und bis
            zu den Bergen haben wir eine schöne Aussicht über Felder und endlich auch wieder über
            große, satte Wiesen. Die Brenta plätschert mit uns mit, und ab und zu halten wir an,
            um uns zu erfrischen. Etwa einen Kilometer später bemerke ich den Mann von vorhin,
            der in der Ferne am Geländer neben der Brenta lehnt und zu uns schaut. Wir gehen weiter,
            und ich versuche, ihm keine weitere Beachtung zu schenken. Sicher muss er nur in dieselbe
            Richtung und hat da vorne eine Pause gemacht. »Also bilde dir jetzt mal nichts ein,
            Lotta«, sage ich zu mir selbst.
         

         Doch nur wenige Hundert Meter weiter werden wir wieder von dem eigenartigen Mann mit
            dem Rad überholt. Wieder grüße ich ihn, doch er reagiert nicht, sondern bleibt stattdessen
            in einer guten Entfernung von uns am Weg stehen und bastelt an seinem Rad herum. Kaum
            sind wir bei ihm angekommen, fährt er weiter und wählt nun einen parallelen Weg zu
            unserem, von dem aus er immer wieder zu uns rüberblickt. Wahrscheinlich kann er einfach
            nicht glauben, was er da sieht. Trotzdem ist mir nicht wohl zumute, wenn wir so intensiv
            beobachtet werden. Auch wenn er sicher nichts Böses im Schilde führt, möchte ich mir
            doch langsam einen Schlafplatz suchen, und ich werde kein Auge zumachen, wenn ich
            weiß, dass wir dabei beobachtet wurden.
         

         Der Radweg läuft mittlerweile auf der linken Seite der Brenta entlang, und wir steuern
            auf eine Brücke und eine Wegkreuzung zu. Auf der Kreuzung steht der Mann mit dem Rad
            und schaut immer wieder unauffällig zu uns rüber. Dann fährt er ein paar Meter weiter
            auf dem Weg hinter der Brücke entlang und bleibt erneut stehen.
         

         »Sag mal, Jonny, der beobachtet uns doch, oder? Was will der denn? Na warte, ich will
            jetzt wissen, ob er uns wirklich folgt.«
         

         Als wir auf der Brücke angekommen sind, entscheide ich mich nicht, wie ursprünglich
            geplant, für den Radweg geradeaus, den auch der Mann gewählt hat, sondern wir biegen
            nach rechts ab und laufen über die Brücke in Richtung einer Häusersiedlung und eines
            Waldes. Dabei drehe ich mich immer wieder um, und tatsächlich ist der Mann zurückgeradelt
            und schiebt nun sein Fahrrad ganz langsam etwa fünfzig Meter hinter uns über die Brücke.
         

         »Also jetzt reicht’s mir, Jonny. Der verfolgt uns wirklich. Was soll denn das? Das
            ist jetzt schon ein bisschen gruselig. So geht das nicht. Wir gehen da jetzt hin und
            sprechen ihn direkt an! Ich will jetzt wissen, was da los ist! Auf geht’s!«
         

         Ziemlich geladen und genervt drehen wir um und laufen mit großen, bestimmten Schritten,
            die mich ermutigen, schnurstracks auf den Mann zu, der mit seinem Rad nun am Brückengeländer
            lehnt. Ich winke schon von Weitem: »Ciao! Hello!« Da packt der Mann sein Rad, dreht um und möchte verschwinden, doch ich rufe ihm nach,
            bis er doch auf uns wartet. Ich bin energisch und möchte das jetzt klären: »Hallo!
            Stopp! Warum folgen Sie uns? Was wollen Sie? Das ist echt gruselig! Verschwinden Sie,
            und hören Sie auf, uns zu beobachten! Das ist nicht witzig!«
         

         Der Mann hat kein Wort verstanden und antwortet mit merkwürdig kratziger Stimme. Es
            klingt fast so, als hätte er Probleme mit seiner Atmung, und ich fühle mich gleich
            schlecht, weil ich ihn so angegangen bin. »No, no. Not here. Venezia!« Er zeigt in die Richtung des Radweges, doch ich kapiere nicht, was er damit meint.
            In dem Moment kommt Lucia auf dem Rad vorbei. Jonny und ich haben sie heute schon
            einmal getroffen und uns kurz mit ihr unterhalten, denn sie spricht fließend Englisch.
            Ich halte sie an: »Hey, Lucia, würdest du hier mal kurz übersetzen? Der Mann folgt
            uns nun schon seit zwei Stunden, und ich möchte, dass er damit aufhört. Kannst du
            ihn bitte fragen, was er von uns will?«
         

         Lucia stellt ihr Rad ab und spricht mit dem Mann. Dann übersetzt sie für mich: »Er
            sagt, dass er dir nicht folgt. Er möchte dir nur den Weg nach Venedig zeigen. Das
            hier ist der falsche Weg. Das da drüben ist der richtige.«
         

         Ich bin verwirrt: »Natürlich folgt er uns. Sag ihm Danke, aber ich kenn den Weg, und
            wir werden heute ja eh nicht mehr bis Venedig wandern. Da wäre er noch mindestens
            zwei Wochen unterwegs. Sag ihm Danke und Auf Wiedersehen.«
         

         Der Mann dreht sich um und fährt davon. Ich bedanke mich bei Lucia, sie umarmt mich
            und radelt ebenfalls weiter. Das war eine ausgesprochen seltsame Begegnung, und ich
            bin froh, dass der Mann jetzt weg ist.
         

          

         Wir folgen der Straße noch ein kleines Stück, da ich beschlossen habe, uns hier in
            der Nähe etwas zum Übernachten zu suchen. Gleich das nächste Grundstück hat eine große
            Wiese neben dem Haus. Hinter der Hecke spitzt eine Dame mit kurzen Haaren und einer
            Brille immer wieder neugierig hervor. Ich ergreife unsere Chance und spreche sie an:
            »Posso dormire qui con il mio asino?« Sie zieht die Augenbrauen hoch und runzelt die Stirn: »Scusa? Wie bitte? Warte kurz!« Schnell verschwindet sie und kommt mit einem jungen Mann
            zurück: »Ciao! Ich bin Marcel. Du suchst nach einem Schlafplatz?« Ich bin erleichtert, dass er Englisch
            spricht, und erkläre ihm mein Anliegen.
         

         Marcel wendet sich wieder der Dame mit dem Kurzhaarschnitt zu. Viel mehr als ihre
            Haare habe ich tatsächlich noch nicht von ihr gesehen, da sie nur bis zur Nase über
            die Hecke schauen kann. »Okay, du kannst gerne hierbleiben. Follow me.« Er öffnet das eiserne Schiebetor, das zum Garten neben dem Haus führt. Eigentlich
            ist es kein Garten, sondern eine große, eingezäunte Wiese. Ich suche uns einen schönen
            Platz und beginne alles abzuladen und aufzubauen. Marcel verabschiedet sich, und auch
            Valentina, die Dame des Hauses, ist nicht mehr zu sehen. Ich genieße die Ruhe und
            Jonny das hohe Gras und einen Haufen Heu dazu. Am Außenwasserhahn fülle ich Jonnys
            Eimer und unsere Wasserkanister, und wo ich schon mal dabei bin, wasche ich mir darunter
            auch gleich den Schweiß vom Körper. Allerdings ist das Wasser so eiskalt, dass ich
            immer nur ganz kurz darunter kann, fast zu kreischen beginne und gleich wieder weghüpfe.
         

         Als sich Jonny gerade an mich lehnt und ich seinen Bauch kraule, kommt Valentina zu
            uns runter: »Ciao, vuoi fare una doccia?« Ich schaue sie fragend an. »Una doccia«, wiederholt sie nachdrücklich, während sie mit der rechten Hand über ihrem Kopf herumwedelt
            und »Schhhhhhh!« von sich gibt. »Ah, eine Dusche! Si. Das wäre ja großartig! Grazie!« Ich folge ihr ins Haus.
         

         Es ist wirklich schwer zu beschreiben, wie göttlich sich eine heiße Dusche anfühlen
            kann, wenn man tagelang nur im Fluss, unter einem Wasserhahn oder in einem Brunnen
            gebadet hat. Ich koste das klare und saubere Wasser voll aus, und meine Haut fühlt
            sich babyweich an.
         

         Zum Abendessen werde ich auch eingeladen, und Freundinnen von Valentina kommen vorbei,
            um sich mit mir zu unterhalten. Das kleine Esszimmer ist also vollgestopft mit quasselnden
            Italienerinnen mittleren Alters, die sich prächtig amüsieren, lachen, plötzlich aus
            heiterem Himmel loskreischen und wild gestikulieren. Mithilfe meines Translators im
            Handy und von pantomimischem Spiel können wir uns erstaunlich gut unterhalten und
            müssen auch immer wieder über unsere lustige Art der Kommunikation lachen. Zum Beispiel
            versucht Valentina, mir pantomimisch zu erklären, dass sie Ärztin, Rettungssanitäterin
            oder Krankenschwester ist. Sie nimmt also ihren Arm, macht eine brechende Bewegung
            und ein »Grrrrrk«-Geräusch. Dann ahmt sie die Sirenen des Krankenwagens nach und verarztet
            die »Wunde«. Auch von dem pantomimischen »Duschen« erzählt sie ihren Freundinnen,
            und auf einmal kreischen wieder alle laut los und prusten wie wild durcheinander.
            Zugegeben ist mittlerweile ein bisschen Wein im Spiel, und auch wenn ich nicht alles
            verstehe, was da auf Italienisch ausgetauscht wird, freue ich mich über den lustigen
            Abend und eine so heitere Gesellschaft.
         

         Die Nacht ist ruhig, ich kann gut schlafen, die Grillen zirpen, der Mond leuchtet
            hell, und Jonny hat Platz zum Grasen und um sich ausgelassen zu wälzen. Ich träume
            und schlafe tief und fest. Um 4 Uhr morgens aber rüttelt auf einmal jemand an meinem
            Zelt: »Lotta! Lotta! Jonny é scappato! Jonny é scappato!« Wie vom Blitz getroffen bin ich sofort hellwach, schnappe mir die Stirnlampe und
            öffne das Zelt. Valentina steht davor und neben ihr nur das leere Gehege – kein Jonny! Ich haste nach draußen und schaue mich nervös um. So weit kann er ja nicht
            sein. Ich habe schon seit Wochen den Strom am Zaun nicht mehr angemacht, wenn wir
            uns nicht an einem gefährlichen Platz, zum Beispiel mit Straßenverkehr in der Nähe,
            befinden. Aber wir sind hier in einem Garten mit einer riesigen Wiese. Was will er
            denn mehr? Wir durchkämmen das Grundstück und bemerken, dass das Eisentor einen Spalt
            offen steht. Jonny wird doch nicht alleine weitergewandert sein?
         

         »Jonny! Jonny!«, rufe ich in die Dunkelheit. Wir laufen über die Siedlungsstraße und
            an den Grundstücken entlang. Hier ist überall Wiese. Wieso steht er nicht einfach
            da herum und grast? Was ist nur passiert? Mein Puls ist auf gefühlten 580. Wo ist
            Jonny denn nur? Er muss doch hier irgendwo sein!
         

         Angespannt hetzen wir die Straße hinauf. Ich schaue auf jedes Grundstück und in jeden
            Garten und durchleuchte die Wiesen dazwischen. Ein Hoftor ist offen – und da! Jonny
            steht seelenruhig im Hof eines Bauernhauses und ist gerade dabei, sämtliche Blumen
            aus den großen Töpfen zu stibitzen. Ich schnaufe tief durch, und mir fällt ein Stein
            vom Herzen. »Jonny! Jonny, oh, zum Glück, da bist du ja! Geht’s dir gut? Du hast mir
            aber einen Schrecken eingejagt! Was machst du denn für Sachen?«
         

         Ein älteres Ehepaar in weißen Pyjamas steht neben Jonny, streichelt ihn und schießt
            amüsiert Fotos. Wortreich entschuldige ich mich, und Valentina unterhält sich mit
            dem Ehepaar. Die fehlenden Blumen stören sie zum Glück nicht. Sie wirken vergnügt
            und erzählen ihr, dass sie Jonny im Fernsehen gesehen haben. Daher wussten sie auch,
            wie er heißt. Sie haben »Jonny« gerufen, und sofort hat er seine Ohren aufgestellt
            und ist auf sie zugelaufen.
         

      
   
      
         Großer Trubel — starker Regen

         Tag 53: 15 km | Castelnuovo bis Masi Ornè

         Heute ist es trüb und bewölkt, also sehr angenehm fürs Wandern. Die Valsugana wird
            zum Süden hin immer schmaler, wodurch die felsigen Gebirgsketten links und rechts
            von uns noch größer und mächtiger wirken. Es sieht fast ein bisschen mystisch aus
            mit dem dunklen Himmel, den Nebelschwaden, dem trüben Licht und dem Wind, der durch
            die Bäume fegt und Bewegung in die Natur bringt. Die Brenta plätschert weiterhin neben
            uns her, und wir beschließen, der alten Wanderroute am Fuß der westlich gelegenen
            Felsen zu folgen. Diese verläuft geradeaus an der Brenta entlang und ist auch nicht
            so gut ausgebaut und dadurch weniger befahren. Sie führt durch kleine Dörfchen und
            Aussiedlerhöfe sowie durch Waldabschnitte.
         

         Auf einmal knistert es vor uns im Gebüsch, und eh wir uns versehen, ist ein Reh in
            hohem Bogen direkt vor unseren Nasen über die Straße ins Gestrüpp auf der anderen
            Seite gesprungen. »Wow, Jonny! Hast du das gesehen? Toll, oder? So ein hübsches Tier.
            Zum Glück haben wir diesen Weg genommen.«
         

         Jonny spitzt die Ohren und schaut dem Reh nach.

         Da beginnt es plötzlich zu donnern, und schwarze Wolken bedecken den Himmel. Regen
            kann uns mittlerweile nichts mehr anhaben, doch Fans vom Wandern bei Gewitter sind
            wir trotzdem nicht. »Ich werfe uns mal die Regenmäntel über. Es geht bestimmt jederzeit
            los. Hoffentlich schaffen wir’s noch bis zum nächsten Dorf, damit wir uns irgendwo
            unterstellen können.«
         

         Jonny bleibt brav auf der Mitte des Weges stehen und lässt sich ankleiden.

         Als wir das Dorf Filippini erreichen, ist das Gewitter bereits vorbeigezogen. Die
            Straßen sind nass, doch uns hat kein Tropfen Regen erwischt. Was für ein Glück! Der
            Donner hat laut durch die Schlucht gehallt, aber einen Blitz haben wir nicht gesehen.
            Ähnlich trist wie das Wetter heute wirkt das Dörfchen auf uns, als wir durch die grauen
            Gassen mit den noch graueren, ausgeblichenen Hausfassaden ziehen. Ab und an bellt
            uns ein Hund hinter einem Gartenzaun an, doch es ist keine Menschenseele zu sehen.
            Das Dorf wirkt wie ausgestorben. Als wäre direkt vor unserer Ankunft eine Katastrophe
            passiert und die Einwohner hätten schlagartig alles stehen und liegen lassen.
         

         Da kommt mir der Gedanke, dass wir, selbst wenn es wirklich so wäre, sicherlich nichts
            davon mitbekommen hätten. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal Nachrichten
            gesehen, Radio gehört oder News im Internet gelesen habe. Während wir seelenruhig
            durch den Wald unterwegs waren, hätte glatt die Welt untergehen können.
         

         »Psssst, Lotta! Sei doch mal ruhig«, sage ich zu mir selbst. »Lass doch einfach mal
            alles auf dich wirken, ohne die ganze Zeit zu denken oder zu plappern.« Kaum bin ich
            dabei, diesen Rat an mich selbst zu verinnerlichen, winkt uns ein älterer Herr aus
            einem Fenster im zweiten Stock zu. »Ciao Jonny! Bravo, complimenti! Vieni! Komm! Un caffè!« Ich schaue zu ihm nach oben: »Grazie! Aber ich mache später Pause, wo Jonny auch etwas grasen kann. Later, later.« Der Herr winkt noch einmal: »Warte! Bitte, warte!« Er schließt das Fenster, und ein
            paar Sekunden später eilt er aus dem grauen Bauernhaus: »Caffè! Bitte. Kommen Sie. Kommen Sie. Asino, komm. Brava. Asino Jonny.« Kurzerhand hat er Jonnys Halfter gegriffen und führt ihn über den gepflasterten Hof
            in seinen Garten.
         

         Im Garten in einer Gartenlaube sitzen noch drei weitere ältere Herren, die bereits
            einen Kaffee schlürfen, und kaum wurde Jonny gesichtet, scheint das kleine Dörfchen
            zu erwachen, denn keine fünf Minuten später befinden sich mindestens zwanzig Leute
            im Garten des Mannes. Im Grunde läuft der Gastgeber nun nur immer wieder rein und
            raus, um jeden mit einem Kaffee oder einem anderen Getränk zu versorgen. Seine Frau
            holt Kekse und kümmert sich ebenfalls um sämtliche Besucher. Was Gastfreundschaft
            angeht, wirken die Italiener auf mich sehr offen und unkompliziert. Sie teilen gerne
            und großzügig und freuen sich über jeden, mit dem sie lachen, scherzen und sich etwas
            erzählen können.
         

         Eine Frau mit einer lustigen, dicken, runden Brille spricht mich auf Deutsch an, während
            ich mit meiner Kaffeetasse neben Jonny stehe. Nachdem wir die üblichen Fragen des
            Woher und Wohin geklärt haben, hakt sie nach: »Und was machst du in Venedig mit einem
            Esel?«
         

         »Ich gehe nicht direkt nach Venedig. Nur in die Nähe – Richtung Venedig.«

         Sie lacht: »Ja, Venedig mit Jonny, es ist unmöglich. Und wie zurück? Vielleicht du
            kannst mit Zug fahren, vielleicht wenn Jonny …« Sie macht eine lustige Bewegung mit
            den Armen, um Jonny gestisch »zusammenzufalten«. »Und immer allein? Hast du keine
            Angst? Nachts?«
         

         Ich schüttle den Kopf und grinse in mich hinein: »Nö. Eigentlich nicht. Okay, manchmal
            ein bisschen, aber wenn jemand kommt, dann ruft Jonny laut.«
         

         Die Dame bekommt ihren Mund nicht mehr zu: »Ah, wirklich? Verrückt. Er ist wie Hund.
            Oder wie Pferd von Pippi Calzelunghe – Pippi Langstrumpf. Wie sie hat Pferd vor Haus.
            Du hast Esel vor Zelt.«
         

         Während ich mich mit der Frau unterhalte, läuft Jonny quer über die Wiese und zupft
            sich mal wieder die gepflanzten Blumen heraus. Ich renne zu ihm und führe ihn zurück
            auf die andere Seite des Grundstücks – und hinter uns her die komplette Nachbarschaft.
            Alle quasseln durcheinander: »Möchtest du noch einen caffè?« – »Wie alt Jonny?« – »Wieso Esel?« – »Quanti anni hai?« – »E per dormire, schlafen?« – »Cosa sta mangiando Jonny? Was frisst Jonny?« – »Wie lange dauert die Reise, quanti giorni?«

         Während ich versuche, alle Fragen zu verstehen und auch zu beantworten, habe ich immer
            wieder Jonny im Blick, der wie ein freches Kind sofort merkt, wenn ich abgelenkt bin,
            und wieder zurück zu den leckeren Blumen läuft. Dabei bekomme ich immer wieder Kaffee
            nachgeschenkt, und kaum ist dieser ausgetrunken, habe ich schon ein Glas frisch gepressten
            Orangensaft in der linken Hand und in der rechten einen Keks. Ich bin überwältigt
            und, um ehrlich zu sein, auch etwas überfordert mit all dem plötzlichen Trubel nach
            Stunden der Stille. Immer wieder werde ich umarmt, Jonny bekommt trockenes Brot, und
            zwei Frauen eilen mit zwei Taschen voll Essen heran, das sie uns mitgeben möchten.
            Ich weiß schlichtweg nicht mehr, was ich sagen soll. In den Taschen befinden sich
            Nudeln, Pesto, Thunfisch, Kekse, Limonade, Äpfel, Marmelade und eine Melone. Heiieiei,
            wohin denn nur mit dieser schweren Melone? »Wow, grazie. Grazie. Das ist so freundlich, aber ich brauche wirklich nicht so viel Essen. Es gibt ja
            nur Jonny und mich!« Doch die Damen halten mir nachdrücklich die Taschen unter die
            Nase und scheinen keinen Widerspruch zu dulden.
         

         Nach etwa einer halben Stunde wildem Palavern schaffen wir es, uns loszureißen, und
            lassen eine unglaublich nette und winkende Meute Italiener am Gartenzaun zurück. »Puuuh,
            was war das denn, Jonny? Ja, ja, du hast die Streicheleinheiten genossen. Was für
            ein Trubel! Schon lustig, oder?«, zwinkere ich Jonny zu, während ich die Melone wie
            ein Baby vor mir hertrage.
         

          

         Der Himmel zieht wieder zu, und ich merke, dass es schleunigst Zeit wird, uns ein
            Plätzchen zum Übernachten zu suchen. Gleich das erste Häuschen in der nächsten Ortschaft
            steht an einem Hang und ist von Blumenbeeten und einer großen Wiese umgeben. Die Besitzer
            sind offenbar zu Hause, denn eine Frau mit einer grauen, fast schulterlangen Dauerwelle
            fegt gerade die Veranda. »Das ist unsere Chance, Jonny.«
         

         Ich gehe geradewegs die Einfahrt hinauf auf das weiße Häuschen zu und frage nach einem
            Schlafplatz. Die Dame runzelt die Stirn und ruft ins Haus: »Marian! Marian. C’é una ragazza con un asino davanti a casa nostra! Marian!« Jonny und ich stehen mit fragenden Gesichtern in der Einfahrt und warten wohl auf
            Marian. Ein junger Mann in etwa meinem Alter springt aus dem Haus, und seine Augen
            leuchten, nachdem wir ein paar Worte auf Englisch gewechselt haben. »Haha, das ist
            ja lustig. Du reist mit deinem Esel! Mom, Lotta viaggia con il suo asino!« Auch Marians Papa ist inzwischen aus dem Haus geeilt, hält Jonny eine Karotte hin,
            und Marian übersetzt seine Worte. »Schau dich gerne um und such dir einfach den besten
            Platz aus. Die Wiese ist da oben auf dem Hügel hinter dem Haus ganz flach.«
         

         Tatsächlich ist das Grundstück direkt ums Haus herum ziemlich schräg und für mein
            Zelt absolut ungeeignet. Also schleppen wir uns noch die letzten Meter den Hügel hinauf,
            wobei ich mehrmals im nassen Gras ausrutsche. Kaum habe ich unseren Spot für die Nacht
            gefunden, beginnt es wie aus Eimern zu schütten. Im Nu ist alles patschnass, und trotz
            meiner Regenjacke und Jonnys Regendecke habe ich keine Chance, auch nur ansatzweise
            unser Lager zu errichten, und es ist viel zu rutschig, um Jonny wieder hinunterzuführen.
            Marian kommt mit zwei Regenschirmen bewaffnet zu uns hochgeeilt: »Mein Dad macht sich
            Sorgen, dass du nass wirst. Komm doch zu uns ins Haus, bis der Regen nachlässt.«
         

         Ich lächle: »Danke! Aber ich möchte Jonny nicht allein hier draußen lassen.«

         »Ihr könnt euch auch in der Garage unterstellen.« Er zeigt mir einen Weg, der auf
            einer Seite des Grundstücks wieder zum Haus zurückführt und nur halb so steil ist.
            Ich ziehe Jonny vorsichtshalber seine Schuhe aus, damit er mit seinen Hufen einen
            guten Halt hat, und wir folgen Marian.
         

         Unten angekommen, hat mir Marians Mama bereits eine Tasse heißen Tee in die Garage
            gestellt. Ich bin von so viel lieber Gastfreundschaft ein bisschen überfordert, da
            ich gerne etwas zurückgeben würde, doch ich kann nur immer wieder verlegen »Grazie, grazie« sagen. Gemeinsam stehen wir nun mit der ganzen Familie in der Garage, ich trinke
            Tee, esse Plätzchen, und wir warten, bis der Regen nachlässt. Ich bin gerührt, dass
            sie Jonny und mich draußen nicht allein lassen wollen. Wir reden zwar nicht viel,
            aber sie grinsen mich immer wieder an.
         

         Zum Abendessen bringe ich die Melone mit, und Jonny bekommt das Heu, das eigentlich
            für ihr Meerschweinchen gedacht ist. Ich zeige Marians Mama den italienischen Zeitungsartikel,
            da dieser unsere Reise perfekt zusammenfasst. Sie liest ihn aufmerksam, schaut mich
            anschließend tief berührt an und umarmt mich lang und innig. Marian lächelt: »Als
            meine Mom dich heute auf der Straße gesehen hat, hast du sie zuerst an einen Sherpa
            aus Indien erinnert. Aber jetzt, sagt sie, denkt sie an Pippi Langstrumpf.« Alle am
            Tisch lachen, und wir öffnen eine Flasche Wein. Es wird ein lustiger Abend in guter
            Gesellschaft, und aus dem Fenster kann ich Jonny beobachten, der sich das Heu schmecken
            lässt.
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            Echt überwältigend
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         Das unglaubliche Nichts

         Tag 54−58: 32 km | Masi Ornè über Cismon del Grappa bis Pove del Grappa

         Der Tag ist wieder trüb, und ab und zu überrascht uns ein Regenschauer. Dann stellen
            Jonny und ich uns unter einen Baum am Wegesrand. Damit sein Kopf nicht im Regen bleibt,
            habe ich meinen großen Regenmantel geöffnet und halte ihm eine Hälfte noch zusätzlich
            über die Ohren. Jonny bleibt wie angewurzelt stehen, und so warten wir beide starr
            wie die Statuen, triefend nass und in voller Montur am Waldrand darauf, dass der Schauer
            nachlässt.
         

         Als wir einem schmalen Waldweg folgen, ist zwischen den hohen Felsen nur noch ein
            kleines Stückchen Himmel zu sehen. Ich summe »Lai le Lai, lai, lai, lai, lai, lai,
            le lai, lai, le lai …«, »The Boxer« von Simon & Garfunkel, vor mich hin, ein Lied,
            das mein Papa immer so wunderschön laut singen und auf der Gitarre spielen konnte.
            Da entdecke ich eine Wolke, die aussieht, als würde sie mich anlächeln. Ich lächle
            zurück. Ein Zeichen? Mein Papa? Ich weiß es nicht, aber ich bin ihm gerade so nahe,
            dass mir beim Summen die Tränen kommen. Allein mit Jonny lasse ich sie einfach mal
            laufen. Es ist ein schönes und befreiendes Gefühl. Wenn ich dieses Lied höre, sehe
            ich meine Familie, als wir Kinder noch recht klein waren und wir alle in unserem verwunschenen
            Garten am Lagerfeuer saßen und Papa Gitarre spielte und Mama dazu sang. In diesen
            Momenten ist die Zeit einfach stehen geblieben. Ich halte Jonny an und atme tief durch.
            Ich bin befreit und leichter als noch vor ein paar Minuten, und ich fühle mich angekommen,
            obwohl wir noch laufen.
         

          

         In Cismon del Grappa dürfen wir bei einer Familie zwei Tage Pause machen. Valeria
            hat mich vor ihrem Haus angesprochen, wo wir denn immer so nächtigen. Da habe ich
            einfach frech geantwortet: »Vielleicht ja in deinem Garten?«
         

         Sie renovieren gerade ein großes Familienhaus, und ich darf unten im Rohbau des Erdgeschosses
            übernachten, während Jonny direkt vor meinem Fenster ohne Scheibe steht. Als wir uns
            draußen im Hof unterhalten, büxt Jonny aus und läuft genau über die frisch begradigte
            Parkplatzfläche, die eigentlich bald gepflastert werden sollte. In dem Kiesbett ist
            nun ein Halbkreis mit Jonnys Hufabdrücken zu sehen: »Oh no! I’m so sorry. Ich bring das wieder in Ordnung. Versprochen!« Ich schnappe mir zwei Bretter und
            lege diese auf das begradigte Kiesbett. Immer wieder hebe ich eines vor mich, um darauf
            umzusteigen und somit zu den Löchern zu gelangen, die Jonny eingetreten hat. Tatsächlich
            gelingt es mir, alle Hufabdrücke wieder einzuebnen. Ein peinlicher Moment.
         

          

         Bei einem Pärchen in Campolongo sul Brenta hat Jonny besonderes Glück. Die beiden
            besitzen ein Pferd, das sich über Gesellschaft sehr zu freuen scheint. Da es aber
            seinen Stall nicht mit Jonny teilen möchte, darf Jonny im Heulager übernachten und
            frisst sich Tag und Nacht den Wanst voll. »Na, Jonny, du hast’s auch angetroffen wie
            die Maus im Käse!«, freue ich mich mit ihm.
         

          

         Am 5. September ist es schließlich so weit. Noch folgen wir einem Feldweg, der an
            der Brenta entlangführt, und haben zu unserer Rechten den Monte Costa und zur Linken
            den Monte la Gusella, die aber allmählich kleiner werden. Wir biegen um eine Kurve,
            und ich mache große Augen. Wahnsinn! Ich kann es gar nicht so richtig glauben. Ich
            blicke geradeaus und drehe mich immer wieder kurz zu den Bergen hinter uns um. Was
            für ein atemberaubender Ausblick ins Nichts! Als ich diesen Anblick nach ein paar
            tiefen Atemzügen realisiert habe, beginne ich diesmal tatsächlich wie Pippi Langstrumpf
            um Jonny herumzuhüpfen.
         

         »Jonny, Jonny! Weißt du, was da drüben ist? NICHTS! Da ist NICHTS! Da ist nur Himmel! Da sind keine Berge mehr! Jonny, weißt du, was das heißt? Wir
            haben die Alpen überquert! Jonny, wir haben die Alpen geschafft! Da vorne ist kein
            Berg mehr, den du hochgehen musst!« Ich springe im Kreis um Jonny herum, wackle an
            seinen Ohren, umarme ihn, zeige nach vorne ins blaue »Nichts« und singe vergnügt,
            während ich meine Beine in die Luft werfe: »Keine Berge mehr! Keine Berge mehr! Jetzt
            kommt das Meer! Keine Berge mehr!«
         

         Dieser Moment, nachdem wir fast zwei Monate zwischen hohen Bergen gewandert sind und
            oft nur eine Handbreit vom Himmel sehen konnten, nachdem wir oft stundenlang auf die
            Sonne gewartet haben und diese, kaum war sie da, auch schon wieder verschwand. Nachdem
            wir uns beständig an den Bergen orientiert haben, an denen entlang unsere Strecke
            führte, wartet nun das unbeschreiblich riesige Nichts auf uns. Ein bisschen einschüchternd,
            aber vor allem mächtig spannend! Es fühlt sich an, als hätte jemand eine große Tür
            geöffnet, und ich darf nun hinaustreten und mich in alle Richtungen frei bewegen,
            wohin auch immer ich möchte.
         

      
   
      
         Am Ufer verlaufen

         Tag 58−59: 19 km | Pove del Grappa über Quartiere Prè bis irgendwo bei Tezze

         Völlig überladen mit positiver Energie folgen wir der Brenta bis Bassano del Grappa,
            wo wir von zwei Polizisten gestoppt werden. Ob ich nun endlich einmal Jonnys Pass
            oder die Papiere fürs Ausland brauche? Fehlanzeige. Die beiden möchten nur ein Foto
            für ihre Familie mit uns knipsen. Da ich heute wieder zwei lange, geflochtene Zöpfe
            trage, sieht das Bild tatsächlich aus, als wäre Pippi auf Kling und Klang getroffen.
         

         An Bassano schaffen wir es zum Glück ohne viel Verkehr vorbei. Wir orientieren uns
            weiter an der Brenta, denn an ihrem Ufer verläuft laut meiner App ein Weg. Dort werden
            wir sicher auch einen Platz zum Übernachten finden. Allerdings merke ich schnell,
            dass »ein Weg« die Untertreibung des Jahrhunderts war. Nicht nur ein Weg, sondern
            Hunderte Trampelpfade ziehen sich durch eine trockene und strauchige Landschaft, und
            schnell wird klar, dass einige irgendwann im Gestrüpp oder im Wasser enden. Immer
            wieder müssen wir umkehren. Es wäre wichtig, den Hauptweg zu finden, der wirklich
            bis Padua führt …
         

         Auf Facebook hat mich ein Blogger lokaler News angeschrieben, der Jonny und mich gerne
            treffen würde. Im Gegenzug empfiehlt er seine Freunde, die selbst eine Eselfarm haben,
            und bietet an, dort nachzufragen, ob wir vorbeikommen und rasten dürfen. Je näher
            wir dem Meer kommen, umso mehr merke ich, dass ich anfangen muss, die Tage zu planen.
            Marco, der Blogger von Facebook, fragt, wann wir bei der Eselfarm ankommen. Meine
            Familie fragt, wann ich schätze, am Meer zu sein. Und ich selbst frage mich, wie viele
            Tage unserer Reise nun noch übrig bleiben. Schließlich sind es nur noch knapp hundert
            Kilometer, was sich in Anbetracht der Strecke, die wir bereits hinter uns gebracht
            haben, wirklich nicht mehr nach viel anhört.
         

         Eigentlich fühlt es sich an, als wäre ich gerade erst so richtig auf der Reise angekommen,
            und Jonny hat sich so gut eingelebt in den Nomadenalltag. Ich will noch nicht, dass
            alles vorbei ist. Doch schnell stoppe ich mich: »Ha! Lotta, jetzt bist du doch tatsächlich
            schon wieder nicht im Hier und Jetzt! Wir haben doch noch hundert Kilometer vor uns!
            Und jetzt suchst du eigentlich gerade den richtigen Weg am Fluss entlang. Vielleicht
            solltest du dich mal darauf konzentrieren! Also, wo ist denn hier nur der richtige
            Weg?«
         

         Jonny und ich kämpfen uns durchs trockene Gestrüpp. Als wir uns ein paar Meter vom
            Ufer entfernen, stoßen wir auf einen etwas breiteren Feldweg. »Das müsste der Hauptweg
            sein, Jonny!« Doch wir folgen diesem keine Stunde, bis uns ein verschwitzter, runder
            Mann mit Glatze entgegenkommt: »No, no, non si puó andare avanti. È allagato. Acqua!« Er hat es wohl eilig, denn er zieht direkt an uns vorbei, macht aber noch mehrfach
            diese verneinende Bewegung, indem er die Hände immer wieder vor sich überkreuzt. Ich
            habe nun die Wahl: Entweder wir folgen dem Pfad weiter, bis wir tatsächlich auf irgendein
            acqua-, also Wasser-Hindernis stoßen, wenn ich das richtig verstanden habe, und müssen dann
            eine Ewigkeit wieder zurücklaufen, oder wir treten gleich den Rückzug an und suchen
            uns einen anderen Weg. Ich entscheide mich für die zweite Option, da es heute wieder
            so brennend heiß ist und ich bei diesen Wüstentemperaturen nur ungern einen Umweg
            mache.
         

         Etwas lethargisch trotten wir also den Pfad zwischen trockenem Gestrüpp und ein paar
            vereinzelten Bäumen, einigen sandigen Trampelpfaden und ab und zu etwas Schotter wieder
            zurück und wählen die erste Abzweigung, die uns Richtung Osten, weg von der Brenta,
            führt. Jonny und ich schlagen uns einen engen, fast zugewucherten Weg aus dem Dickicht
            heraus. Seine Packtaschen schleifen an den Ästen und Dornensträuchern entlang. Klirr,
            schepper, peng!, macht es plötzlich. Jonny hüpft nach vorne weg, und ich falle seitlich
            ins Gebüsch. »Jonny, ganz ruhig. Bleib stehen! Brav.« Meine leere Trinkflasche und
            der weiße Eimer sind im Gebüsch hängen geblieben und heruntergefallen – und der Lärm
            hat uns beide ordentlich erschreckt. So kann man auch aus seiner Lethargie gerissen
            werden …
         

      
   
      
         Ein Ommma-Abenteuer

         Tag 60: 14 km | Tezze bis irgendwo bei Presina

         Einen weiteren Schrecken bekommen Jonny und ich, als wir einen Tag später in der Nähe
            von Cittadella unterwegs sind. Nichts ahnend schlendern wir eine schnurgerade Schotterpiste
            zwischen Feldern, vereinzelten Häusern und Waldstücken entlang. Plötzlich springt,
            nur etwa zwei Meter hinter uns, etwas lautstark schreiend und grölend aus dem Gebüsch
            und jagt uns hinterher. Jonny setzt zum Trab an, und während ich ihn aufzuhalten versuche,
            nehme ich aus dem Augenwinkel Menschen wahr und schreie vor lauter Panik: »Seid ihr
            bescheuert?«
         

         Nach der ersten Schrecksekunde erkenne ich, wer hinter uns herjagt und ausgelassen
            »Huhu, hahaha!« brüllt. Es sind meine »Ommmas« mit drei M! Ca und Niggo, meine beiden
            besten Freundinnen aus der Abizeit sind angereist, um uns zu besuchen und ein Stückchen
            zu begleiten. Ich hatte ihnen gestern unsere ungefähre Route geschickt und den Standort
            unserer letzten Übernachtung. So wussten sie, wo in etwa sie uns finden würden.
         

         Ich kann es kaum glauben, dass die beiden wirklich da sind. Wir umarmen uns alle drei
            in einem Knäuel, hüpfen auf und ab, kreischen und jubeln und drehen uns dabei im Kreis.
            Jonny steht daneben und schaut uns zu. Es kommt mir fast so vor, als würde er die
            Augen verdrehen: »Oje, die Ommmas.« Doch gleichzeitig genießt er es bestimmt, bei
            uns drei Mädels der Hahn im Korb zu sein, denn nun wird er umso mehr verwöhnt, betüddelt
            und gestreichelt ohne Ende.
         

         Die beiden sind wirklich spitze. Ich freue mich so sehr, dass sie tatsächlich da sind.
            Zu unserem »Ommma-Gespann« gehört eigentlich auch noch Rebecca, genannt Becko, dazu,
            die aber gerade als Musikerin von Konzert zu Konzert reist. Mit Ca, die eigentlich
            Carina heißt, bin ich schon monatelang durch Australien, Indonesien und Indien getourt.
            Mit ihr kann man wirklich Pferde stehlen – und tatsächlich steht bei Ca zu Hause der
            Wallach Klaps im Garten. Sie ist nur ein paar Zentimeter größer als ich, sportlich
            schlank, hat lange braune Haare, und ihre herzliche Lache kann man schon von Weitem
            hören. Nicole, die wir ganz fränkisch Niggo nennen, studiert Kunst und Englisch auf
            Lehramt und ist das Model unter uns. Sie hat lange, schlanke Beine und schulterlange
            dunkelblonde Haare mit einem frechen Sidecut. Sie ist super unkompliziert, gerne in
            der Natur unterwegs, liebt Klettern, Reisen, Yoga und ist für jeden Spaß zu haben.
            Ich selbst werde in unserer Truppe meist »Lotsch« gerufen und bin für die etwas verrückteren
            Einfälle zuständig. Gemeinsam sind wir also das perfekte Mädelsgespann, und obwohl
            wir uns durch die Entfernungen zwischen unseren aktuellen Wohnorten nicht allzu oft
            sehen, fühlt es sich nie so an, als wäre seit dem letzten Treffen viel Zeit vergangen.
            Wir lachen und quatschen wie eh und je.
         

          

         Auf den Feldwegen laufen wir in einer Reihe samt Jonny nebeneinander, doch auf den
            stark befahrenen Straßenpassagen bilden wir eine Karawane. Niggo macht den Anfang,
            daraufhin kommen ich und dann Jonny, und hinter uns schließt Ca die Kolonne ab – ein
            lustig bunter Anblick. Man könnte fast meinen, wir wären einem Zirkus entflohen. »Wir
            ziehen los, mit ganz großen Schritten, und die Ca fasst Jonny von hinten an die Schulter,
            das hebt die Stimmung. Ja, da kommt Freude auf …!« So ziehen wir am Straßenrand entlang
            und singen und kichern. Immer wieder hupen und winken uns vorbeifahrende Menschen
            zu. Ein Mann hält uns sogar dreimal mit dem Auto an, um Fotos zu machen.
         

         Die Wanderwege werden rar, und die befahrenen Straßen sind sehr anstrengend. Ich bin
            wirklich froh, dass wir so tolle Begleitung haben. Auch das Einkaufen in einem Supermarkt
            ist mit meinen Ommmas kein Problem mehr, und ein langer und fader Weg ist nur noch
            halb so lang und fad, wenn man in guter Gesellschaft geht.
         

         Wieso wir uns eigentlich Ommmas nennen? Na ja, schließlich quatschen wir oft wild
            durcheinander und erzählen uns spannende Anekdoten aus dem Leben, wie man das eben
            von Omas am Gartenzaun so kennt. Außerdem wollen wir uns ja auch als richtige Omas
            noch zusammen zum Kaffeeklatsch treffen und beim Stricken in den Schaukelstühlen vor
            dem Kamin den neuesten Tratsch austauschen. Ich denke aber, dass das Wort »Ommma«
            zum ersten Mal aufkam, als Ca versuchte, mir etwas zu erklären, und ich es mal wieder
            einfach nicht gerafft habe. Noch heute stöhnt sie dann: »Ach, Ommma!« Und deshalb
            hießen wir irgendwann alle so.
         

          

         Um weiter dem Weg an der Brenta entlang folgen zu können, müssen wir den Fluss überqueren.
            Allerdings ist die nächste Brücke sehr stark befahren und mit Leitplanken abgeschirmt,
            sodass wir Jonny da erst einmal drüberheben müssten. Einen Fußweg finden wir nirgends,
            und einen Esel heben auch drei energiegeladene Mädels nicht. Also müssen wir wohl
            oder übel einen Umweg in Kauf nehmen, um zu einer alten Eisenbahnbrücke zu gelangen,
            die uns wieder auf den Wanderweg am Fluss führt.
         

         Als wir die Brücke erreichen, wartet bereits eine Autoschlange vor einer roten Ampel,
            bis der Gegenverkehr den Fluss überquert hat und diese auf Grün umschaltet. Brav reihen
            wir uns mit unserer Karawane in die Schlange der Autos ein. Die alte Brücke ist zwar
            geteert, aber sehr eng, und das Geländer ist rostig. Jonny passt mit seinen Packtaschen
            gerade so neben die Autos, die uns alle sehr vorsichtig überholen. Plötzlich ertönt
            ein lautes Rauschen hinter uns.
         

         »O Gott, Lo-otsch! Dreh dich mal bitte um!«, fordert Ca mich auf.

         Ich mache große Augen. »Oh! Okay … Jonny, wir schaffen das. Ganz ruhig!«

         Auch bei Niggo vor uns ist das Problem inzwischen angekommen: »Der passt da doch nie
            vorbei, oder? Was machen wir jetzt?«
         

         Ein großer Lkw ist hinter uns aufgetaucht und holt uns bedrohlich schnell ein. Er
            ist viel zu breit. Ich beruhige Jonny und winke dem Fahrer. Dieser winkt hastig zurück.
            Er scheint es sehr eilig zu haben und macht mir mit seinem Armgewedle klar, dass wir
            Platz machen sollen. Ja, aber wohin denn nur? Er kommt langsam immer näher, und die
            Motorhaube ist bereits fast bei Ca, unserem Schlusslicht, angekommen: »Lo-otsch, wir
            haben ein Proble-em!«
         

         Nein, so geht das nicht! »Was denkt der sich bitte? Sollen wir mal eben schnell mit
            dem Esel über das Geländer klettern, oder was?«
         

         Auch Niggo ist empört: »Der spinnt doch!«

         Ich halte Jonny an und stelle mich direkt an seine Packtasche. »Niggo, pass du mal
            bitte vorne auf seinen Kopf auf, und du, Ca, halt mal seinen Hintern, damit er sich
            nicht dreht.« Der Lkw-Fahrer lenkt sein Ungetüm bis fast zum Anschlag ans gegenüberliegende
            Brückengeländer und schiebt sich in Schrittgeschwindigkeit an uns vorbei. Dabei sind
            zwischen dem Anhänger und Jonnys Packtasche nur wenige Zentimeter Platz. Angespannt
            stehen wir alle still und halten die Luft an, bis der Auflieger vorbei ist. Kaum haben
            wir uns von dem Schreck erholt, schaltet die Ampel um, noch bevor wir die Brücke ganz
            überquert haben, und sämtliche Autos kommen uns nun entgegen. Zum Glück ist diesmal
            kein breiter Lkw dabei.
         

         Unbeschadet und erleichtert, dass wir mal wieder eine heikle Verkehrssituation überstanden
            haben, sind wir nun wieder auf dem ausgeschilderten Weg rechts der Brenta. Am Zaun
            eines großen Grundstücks gegenüber von Feldern und dem Fluss lassen wir uns verschwitzt
            ins Gras fallen, schnaufen durch und packen ein paar Snacks aus. Ich schneide Äpfel,
            Niggo reißt eine Kekspackung auf und drapiert sie vor uns wie ein Festmahl, und Ca
            kümmert sich um Getränke und um Jonny, der seinen Hintern mal wieder mitten auf dem
            Radweg geparkt hat, während seine Vorderseite auf der Wiese steht und frisst. Wir
            lehnen am Holzzaun des Grundstücks und können zum Glück schon wieder über die »enge«
            Angelegenheit mit dem Lkw lachen. Plötzlich schnaubt uns etwas von hinten ins Genick.
            Wie von der Tarantel gestochen springen wir auf. Und da schaut uns doch glatt ein
            weißer Esel mit großen Augen und aufgeblasenen Nüstern aufgeregt an. »Oh, ein Esel!
            Wie schön! Jonny, schau mal. Gesellschaft!«
         

         Niggo ist begeistert und will ihn streicheln: »Aua! Sag mal! Was hast du denn? Lotta,
            der hat nach mir geschnappt.«
         

         Ca ist besorgt: »Der sieht ganz schön kräftig aus. Und der ist echt groß. Doppelt
            so groß wie Jonny, und schau dir mal diese Muskeln an.«
         

         Auf einmal beginnt der Esel zu rufen. Es ist aber kein normales I-ah, wie ich es von
            den anderen Eseln kenne, sondern schon eher ein waschechtes Brüllen. Wir halten uns
            die Ohren zu, doch Jonny scheint er nicht zu beeindrucken. Dieser dreht sich um, schaut
            kurz nach dem Ursprung dieses Lärms, dreht sich wieder weg und frisst weiter. Erst
            als der weiße Esel zum zweiten Mal ansetzt, hebt Jonny den Kopf und sucht bei mir
            Zuflucht. Ich betrachte das hübsche Tier genauer. »O Mist! Das ist ein Hengst, ihr
            Ommmas. Der ist nicht kastriert! Wisst ihr, wie gefährlich Eselhengste sein können?
            Die werden nicht ohne Grund meist allein gehalten. Der ärgert sich über Jonny. Lasst
            uns lieber schnell abhauen!«
         

         Mit rasendem Herz ziehe ich Jonny voran. Doch der Weg führt am Zaun und somit auch
            an der Weide des Hengstes entlang, und dieser folgt uns auf Schritt und Tritt, stemmt
            sich gegen den Holzzaun und brüllt richtig wild vor sich hin.
         

         »Sag mal, bist du blöd? Das ist keine Stute, das ist ein Wallach, du Idiot!«, brüllt
            Niggo zurück, während sie versucht, ihn mit einem Ast vom Zaun wegzuscheuchen, und
            Ca nach vorne läuft, um zu checken, ob der kümmerlich wirkende Zaun auch weiter vorne
            noch geschlossen ist.
         

         »Und, was meinst du, Ca? Hält der Zaun das aus? Geht der da hinten auch weiter?«,
            rufe ich ihr besorgt zu.
         

         »Ich weiß nicht. Der sieht ziemlich brüchig aus. Wir müssen den Hengst irgendwie loswerden.«

         Dieser wirft sich inzwischen regelrecht gegen den Zaun. Ich verstecke mich mit Jonny
            hinter einem Busch, doch das macht den Esel eher noch fuchtiger, und der Zaun biegt
            sich gefährlich stark in unsere Richtung.
         

         »Gleich macht’s knack, und der Esel ist raus! Das darf nicht passieren! Hau ab! Geh
            weg, du Monster! Weg von meinem Jonny! Weg, los, verschwinde!«
         

         Ich drücke Niggo Jonnys Führstrick in die Hand und fuchtele dem Esel mit einem Stecken
            entgegen. Der Zaun ergibt sich zunehmend dem Gewicht des Hengstes. Was tun? Noch ein
            Knacks, und er ist raus! Voller Adrenalin und Panik um meinen besten Kumpel zücke
            ich das Pfefferspray aus meiner Umhängetasche. Als der Zaun erneut nachgibt und die
            Pfosten bereits angebrochen sind, habe ich das Gefühl, endgültig keine Wahl mehr zu
            haben, und sprühe es dem Esel ins Gesicht. Dieser schnaubt ein paarmal erschrocken
            und zieht sich zurück. Das ist unsere Chance: »Los, ihr Ommmas, lauft los! Jonny,
            lauf! Schnell!« Der Hengst hat sich leider allzu schnell wieder von dem Schock erholt
            und folgt uns nur leicht benommen am Zaun entlang. Zum Glück mit etwas mehr Abstand.
            Wir treiben Jonny an, und Ca bleibt zurück und schafft es, den Hengst mit einem wedelnden
            Ast vom Zaun fernzuhalten, bis wir außer Sichtweite sind.
         

         »Mit dir erlebt man auch immer ein Abenteuer, Lotsch!« Ca rollt erleichtert lachend
            die Augen. Ich schnappe noch immer hechelnd nach Luft: »Was für ein Tag! Ich pack’s
            nicht! Da haben wir aber wirklich Glück gehabt! Mann, Mann, Mann, Jonny. Da machst
            was mit.«
         

          

         Am Nachmittag folgen wir einem Waldweg, über dem sich die Baumkronen berühren und
            einen Tunnel bilden, durch den kaum noch Himmel zu sehen ist. Dafür werfen die Sonnenstrahlen,
            die es hindurchschaffen, ein mystisch grünes Licht auf den Weg. Die Bäume sind bemoost,
            und viele Kletterpflanzen hängen von den Ästen herab. Man könnte glatt meinen, dass
            wir hier gerade durch den Dschungel Malaysias wandern.
         

         Ein steiler Trampelpfad führt vom Weg ab in Richtung Fluss. »Wartet mal kurz hier.
            Ich schau mal, wo es da hingeht. Vielleicht finden wir hier in der Nähe ja einen Platz
            zum Übernachten.«
         

         Der sandige und enge Trampelpfad durchs Gebüsch läuft zu einer kleinen Lichtung, die
            direkt am Flussufer liegt. »Das ist es, das ist unser Platz! Kommt runter! Es ist
            perfekt hier!«
         

         Unser Nachtlager wird einmalig schön. Wir kochen über Niggos kleiner, tragbarer Feuerstelle,
            schwingen uns an einem Seil in die kühle Brenta, tanzen herum, hüpfen im Kreis, knuddeln
            Jonny und erzählen uns bis in die Nacht mit viel Gekicher die neuesten Geschichten.
            Es ist so schön, mit meinen Freundinnen hier zu sein. Diesen Platz hätte ich alleine
            sicher nicht so genießen können. Er wäre mir zwischen all den Schlingpflanzen und
            dem mystischen Nebel über dem Fluss arg unheimlich gewesen. Doch in guter Gesellschaft
            ist er ein absoluter Traum.
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         Gespräche unter Langohren

         Tag 61−63: 15 km | Presina bis Lissaro

         Besonders in Italien ist es ziemlich anstrengend, mit einem Esel eine Ortschaft zu
            durchqueren oder gar nur daran vorbeizulaufen. Von allen Seiten werden wir stetig
            mit Hundegebell beschallt. Hinter jedem noch so kleinen Zaun vor jedem noch so kleinen
            Häuschen beherrscht ein Hund sein Revier und kläfft uns warnend hinterher. Wenn wir
            also durch eine Dorfstraße ziehen, beginnen die Hunde wie beim Domino Day nacheinander
            wie wild draufloszukläffen. Sie bellen uns die komplette Straße hinterher, bis wir
            um eine Kurve gebogen sind. Bei einer langen, geraden Hauptstraße mit Grundstücken
            auf beiden Seiten, kommt es somit also nicht selten vor, dass wir ein regelrechtes
            Hundekonzert in den verschiedensten Tonarten und Bellvarianten auslösen. Das ist nicht
            nur laut, sondern auch wirklich anstrengend und nervig, vor allem für Jonny. Er spitzt
            die Ohren und schaut nervös um sich. Nach ein paar Minuten lauter Bellerei gewöhnt
            er sich aber zum Glück immer daran und ignoriert die kläffenden Kreaturen weitgehend.
         

         Einmal jedoch, wir schlendern gerade durch die letzte Gasse eines kleinen Dörfchens,
            kommt plötzlich ein großer Hund auf uns zugerannt und wirft sich gegen den Zaun. Wo
            Jonny sonst immer recht cool reagiert hat, bekommt er jetzt einen riesigen Schreck,
            macht einen Satz nach vorne und sprintet los. Ich habe keine Chance, um rechtzeitig
            zu reagieren und ihn aufzuhalten. Er läuft und läuft, verliert dabei den Eimer, eine
            Trinkflasche, meine Jacke und eine Solarpowerbank und trabt in Richtung Felder. Ich
            sprinte hinter ihm her: »Jonny! Jonny, bleib stehen!«
         

         Unsere Karawane sieht nun so aus: vorne ein spurtender Esel, der Gepäck abwirft, dahinter
            eine aufgeregt rufende Lotta und ihr auf dem Fuß folgend zwei erschrockene Mädels,
            die der rufenden Lotta hinterhereilen und die verlorenen Teile wieder einsammeln.
            Von außen ein ulkiges Szenario, doch für uns in dem Moment weniger spaßig. Zum Glück
            bleibt Jonny etwa dreißig Meter weiter an einem Feldrand stehen. So weit ist er noch
            nie gelaufen, wenn er sich erschrocken hat, normalerweise macht er nur ein paar unkontrollierte
            Hopser um mich herum. Ich bremse ab und gehe langsam auf ihn zu: »Ganz ruhig, Jonny.
            Alles gut. Na, komm her! Bist du so sehr erschrocken? Das tut mir leid. Was hat denn
            der doofe Hund so Böses zu dir gesagt, dass du so weit rennen musstest?«
         

         Jonny schaut mich fragend an, doch kaum habe ich ihn beruhigen können, kommen von
            der anderen Seite des Weges schon wieder zwei Hunde auf uns zu, diesmal leider ohne
            Leine, Besitzer oder Zaun dazwischen. Zum Glück sind wir nicht allein, denn so können
            Niggo und Ca hinter uns gehen und die Hunde mit Klatschen und Scheuchen vertreiben,
            während Jonny und ich versuchen, zügig weiterzukommen. Die Mädels machen ihre Arbeit
            als Jonnys Bodyguards wahrlich gut. Schließlich schaffen sie es, die aufdringlichen
            Vierbeiner in die Flucht zu schlagen.
         

          

         Der Weg wechselt zwischen einsamen Waldpfaden, befahrenen Hauptstraßen, Radwegen und
            Dorfgassen. Unterwegs singen wir vergnügt: »And I would walk 500 miles. And I would
            walk 500 more …«
         

         Am späten Nachmittag erreichen wir das Dorf Lissaro, wo auch die Eselfarm »Terra degli
            Asini« sein soll, bei der uns Marco, der Blogger lokaler News, angemeldet hat. Als
            wir mit unserer Karawane ins Dorf einziehen, hält gleich ein Auto am Straßenrand und
            eine junge Frau springt aus der Beifahrertür. »Ciao, a dove vai?« Die Frau ist etwa in unserem Alter, sie hat lange dunkelbraune Haare und eine schlanke
            Figur und winkt uns zu.
         

         »Da Monaco di Baviera a Chioggia!«, antworte ich ihr. Da wir bereits im Westen von Padua angelangt sind, würde es rein
            geografisch keinen Sinn mehr ergeben, »Venezia« zu sagen. Schließlich wollen wir ja
            nur ans Meer irgendwo bei Venedig. Dafür habe ich mir nun die Küste bei Chioggia ausgesucht.
         

         Die Frau ist begeistert: »Really? Ihr seid aus Deutschland? Wow! Das ist ja cool. Ich heiße Camilla. Ich wohne hier
            um die Ecke. Braucht ihr irgendetwas? Wo übernachtet ihr heute?«
         

         Camilla schließt sich uns an, und wir haben Zeit für einen angeregten Austausch auf
            Englisch. Zum Glück kennt sie die Eselfarm und begleitet uns dorthin. Währenddessen
            fragt sie mich über unsere Reise aus und lädt uns auch gleich zu sich zum Abendessen
            ein: »Ich bin sicher, meine Mom würde sich auch sehr freuen.«
         

         Als wir die Farm erreichen, haben die Besitzer leider bislang nichts von uns gehört.
            Sie wissen nichts von unserem Besuch und auch nichts von Marco. Ziemlich überrascht
            stehen wir alle am Hauseingang und haben ein großes Fragezeichen im Gesicht.
         

         Der stämmige Besitzer Massimo kratzt sich am Kopf: »Wer hat euch das erzählt?«

         Ich bin enttäuscht: »Ich weiß seinen Namen nicht genau. Marco irgendwas. Er hat gesagt,
            dass er euch kennt und dass ihr uns erwartet.«
         

         Massimo schüttelt den Kopf: »Nein, ich wusste nicht mal, dass ihr kommt. Aber jetzt
            seid ihr hier. Wie kann ich euch denn helfen?«
         

         Niggo, Camilla und Ca streicheln Jonny im Hintergrund. »Wir hatten gehofft, dass wir
            hier bei deinen Eseln eine Pause machen und auf einer Weide übernachten dürfen.«
         

         Massimo beginnt zu lächeln. Zum Glück! Nach dem kurzen, eher seltsamen Moment der
            ersten Begegnung taut er auf und ist nun superfreundlich. »Na klar, kein Problem.
            Kommt mit!« Er führt uns zu seiner Eselfarm, die einen Feldweg entlang ungefähr 200
            Meter hinter seinem Haus liegt. Dort leben etwa zwanzig Esel, die uns lauthals begrüßen.
            »Sicher freut sich Jonny auch, dass er sich mal wieder unterhalten kann!«
         

         Doch dieser läuft zu meinem Erstaunen ignorant an den neugierig schauenden Eseln vorbei,
            die ihre Köpfe zwischen den Zaunlatten hervorstrecken.
         

         »Hm. Na, vielleicht braucht er noch einen Moment. Aber er war schon immer eher ein
            Einzelgänger«, erkläre ich den anderen.
         

         Massimo führt uns auf eine Weide, die gerade leer steht, da der Zaun kaputt ist, und
            seine Frau zeigt uns die Stalltoilette, wo wir sogar eine Dusche vorfinden. Massimo
            lädt uns ein, auch gerne mehrere Tage zu bleiben. Ich bin erleichtert. Ein paar Ruhetage
            werden uns sicher guttun.
         

         Am Abend dürfen wir bei Camilla und ihrer Mama Pizza essen und duschen. So ertönt
            aus dem Badezimmer ein Gegacker und Gekicher, dass man meinen könnte, jemand habe
            dort mehrere wild gewordene Hennen losgelassen. Und wie frisch man sich nach einer
            Dusche fühlt – wie neu geboren! Camillas Mama sammelt auch gleich unsere dreckige
            Wäsche ein und drückt jedem einen Pulli von Camilla in die Hand, damit wir trotzdem
            etwas zum Anziehen haben.
         

         Da ein Stallbursche bei den Eseln ist, kann ich Jonny ohne Probleme dort lassen. Trotzdem
            habe ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Immerhin bin ich mit ihm unterwegs, und wenn er nicht dabei ist, vermisse ich ihn und frage mich, ob es ihm
            wirklich gut geht. »Morgen bringt ihr Jonny mit, und wir machen ein Picknick in unserem
            Garten«, freut sich Camilla.
         

         Als wir zurückkommen, begrüßt Jonny mich lautstark, als hätten wir uns eine Ewigkeit
            nicht mehr gesehen und grast dann in Ruhe weiter. Auf Jonnys »Iiiiih«, das einem richtigen
            »I-ah!« immer ähnlicher wird, antworten sämtliche Esel von der Weide daneben, und
            ein Konzert beginnt. Wir stehen dazwischen und schauen ertappt, da wir eigentlich
            niemanden hatten wecken wollen.
         

         Auch am frühen Morgen hören wir die Esel plötzlich lauthals rufen. Doch ist das noch
            ein Rufen oder bereits eher ein Schreien? Im Eselstall scheint die Hölle los zu sein.
            Das ist doch kein normales Eselrufen mehr! Niggo und Ca im Zelt daneben sind auch
            wach geworden: »Hey, Lotsch! Bist du wach? Was geht denn da draußen bitte ab?«
         

         Ich öffne das Zelt: »Guten Morgen, Jonny! Bei dir alles klar? Ich hab keine Ahnung,
            was da drüben los ist. Aber es hört sich echt nicht gut an. Ich schau mal nach!« Die
            Morgendämmerung ist bereits angebrochen, das rosa Leuchten des Sonnenaufgangs ist
            am Himmel zu sehen, und dünne Nebelschwaden ziehen sich über die taunasse Weide. Mit
            einem Stirnrunzeln laufe ich zum Eselstall, wo mir Massimo bereits entgegenkommt:
            »Good morning, Lotta! Haben die Esel dich aufgeweckt?«
         

         »Good morning, Massimo! Was ist denn los? Ist alles okay?«
         

         Massimo lacht und winkt mir, ihm zu folgen. Im Stall steht ein Esel, und dahinter
            kann ich lange, wackelige Beinchen erkennen. Mit stelzenartigen Schrittchen stakst
            ein mausgraues, noch nasses und zerzaustes Eselfohlen mit hängenden, viel zu großen
            Schlappohren um seine Eselmama herum. »Oh! Wie süß! Ein Eselbaby!«
         

         Massimos Blick ist der eines stolzen Vaters: »Si. Es ist wundervoll. Wir haben es schon lange erwartet.«
         

         In der Mittagssonne dürfen die Eselmama und ihr Fohlen über die Weide in der Nähe
            von Jonny spazieren, den der Anblick des Fohlens anscheinend ziemlich irritiert. Während
            Niggo mit dem Eselbaby kuschelt, versuche ich, Jonny zu beruhigen, der nervös auf
            seiner Weide auf und ab läuft. Abwechselnd geht eine von uns Ommmas mit Jonny spazieren,
            während die nächste das Eselkind begrüßen darf. Es ist herrlich tollpatschig und läuft
            uns nach. Vorsichtig lässt es sich sogar streicheln und fühlt sich wohlig weich an.
            Das rechte Ohr hängt noch schlapp herunter, während sich das linke bereits aufgestellt
            hat. Es tapst neugierig um seine Mama herum und macht dabei ab und zu unkontrollierte
            Hüpfer. Ein wahres Geschenk, dass wir gerade jetzt hier sind und ein neugeborenes
            Fohlen begrüßen dürfen. Es gibt wirklich kaum etwas Süßeres auf der Welt.
         

         Zu Recht wird Jonny eifersüchtig und ruft nach mir, als ich bereits eine ganze Weile
            mit dem Eselkind spiele. »Hey, Jonny, du eifersüchtiger Schlumpf, du! Du weißt doch
            genau, dass ich dich über alles liebe. Bist doch mein allerbester Esel auf der ganzen
            Welt. Na, komm her!«
         

         Ich kraule ihn am Kopf, und er beruhigt sich sogleich wieder.

      
   
      
         Goldesel hinterlassen auch nur Äpfel

         Tag 64−68: 48 km | Lissaro über Tencarola und Polverara bis Pontelongo

         Cas Urlaub neigt sich dem Ende zu, und am letzten Abend auf der Farm fährt ihr Bus
            zurück in die Heimat. Camilla bringt uns in die Stadt, und wehmütig winken wir dem
            Fernbus hinterher.
         

         Die weiteren Tage ist der Kanal Bacchiglione unser täglicher Begleiter. Ein gut ausgebauter
            Wander- und Radweg führt direkt am Ufer entlang. Camilla leistet uns den ersten Tag
            noch Gesellschaft, und als wir auf einer Wiese hinter ein paar Büschen unser Lager
            errichtet haben, kommen ihre Mama und einer ihrer Freunde zu Besuch, die uns frisch
            gekochtes Abendessen und selbst gebackene Kekse bringen. Auf unserem Picknicktuch
            sitzen Niggo und ich später wie die Königinnen in der Abendsonne und können unser
            Glück kaum fassen.
         

         Nach Einbruch der Dunkelheit – wir haben uns bereits im Zelt verkrochen – rüttelt
            plötzlich jemand an der Außenplane, und eine männliche Stimme flüstert: »Ciao girls. Seid ihr zu Hause?« Missmutig schauen wir uns an. Wer das wohl sein mag? Hoffentlich
            niemand, der uns beobachtet hat. Oder gar die Polizei, da wir hier campen? … Nein!
            Es ist noch mal der Freund von Camilla, dessen Oma uns eine große Tüte mit Essen,
            Getränken und Snacks zusammengepackt hat!
         

         Auch als wir eine Nacht später im Garten eines älteren Herrn nächtigen dürfen, kommt
            dieser mit einem Tablett aus seinem Haus, auf dem er geschnittenes Obst, Kekse und
            frisch gekochten Tee für uns angerichtet hat.
         

         Ich denke darüber nach, dass ich noch nie eine Reise gemacht habe, bei der ich eine
            derartige Gastfreundschaft erleben durfte, wie auf dieser. Jonny ist ein wirklicher
            Türöffner und nebenbei ein wahrer Goldesel, obwohl er ja doch nur normale Eseläpfel
            hinterlässt. Ich habe auf der kompletten Reise bisher nicht mehr als zwei Euro am
            Tag gebraucht, denn die Einladungen und Geschenke begeisterter Menschen häufen sich.
            Es ist schier unglaublich, und ich merke jeden Tag erneut, dass ich wirklich allen
            Grund habe, absolut glücklich zu sein.
         

         Einen Tag später muss uns auch Niggo verlassen, und so sind Jonny und ich nach einer
            Woche bester Begleitung schließlich wieder allein. Auf dem breiten, geteerten Weg
            ist es nun wieder besonders ruhig um uns – für mich sehr gewöhnungsbedürftig. Zuerst
            fühle ich mich ein bisschen einsam, doch dann stupst mich Jonny von der Seite an und
            schmiegt seinen Kopf an meinen Bauch. »Du hast ja recht. Wir sind zu zweit. Wir beide
            haben uns. Du bist der Beste, mein kleiner Esel. Der Allerbeste. Danke, dass du da
            bist!«
         

          

         Unser Weg führt uns auf einer Anhöhe am Kanal entlang. Hin und wieder überholt uns
            ein Auto, und die Insassen winken uns zu. Doch ein kleines rotes Auto scheint von
            uns nicht genug zu bekommen. Immer wieder überholt es uns, dreht dann um und fährt
            abermals an uns vorbei. Im Wagen sitzen eine Frau und ein Mädchen, die große Augen
            machen und beim Überholen an der Fensterscheibe kleben. Jedes Mal winke ich ihnen
            zu, doch sie schauen nur, rollen an uns vorbei und sind dann wieder für ein paar Minuten
            verschwunden, bis sie uns erneut entgegenkommen.
         

         »Schau mal, Jonny! Da kommt das rote Auto wieder. Die fahren jetzt schon zum vierten
            Mal an uns vorbei. Komm, wir winken wieder.« Diesmal allerdings bremst der Wagen vor
            uns ab, fährt auf den Grünstreifen, und die Dame steigt aus: »Ciao, ciao. Wir gelesen in Journal. Asino Jonny! Bravissimo! Mein Kind ist große Fan von Esel. Größter Traum. Darf sie anfassen?«
         

         Ich nicke freundlich: »Si, si.«

         Die korpulente Frau mit schwarzen, kurzen Haaren dreht sich um, holt ihre Tochter
            aus dem Auto und führt sie an der Hand zu Jonny. Das Mädchen hat wohl das Downsyndrom.
            Sie hat eine so freudige Ausstrahlung, aber offenbar auch großen Respekt vor der Begegnung
            mit einem echten Esel. Sie hält sich krampfhaft an ihrer Mama fest, strahlt jedoch
            übers ganze Gesicht, als sie Jonny die Hand entgegenstreckt und dieser neugierig daran
            schnuppert.
         

         Nach ein paar Minuten verliert sie die Scheu, schließt beide Arme um Jonnys Hals und
            drückt ihn. Dabei lacht sie so ehrlich und ausgelassen, dass sie uns dabei ansteckt
            und in ihren Bann der übermäßigen Freude zieht. Bestimmt zwanzig Minuten stehen wir
            gemeinsam am Straßenrand zwischen dem Kanal und weiten Feldern, und ihre Mama bedankt
            sich immer wieder aus tiefstem Herzen bei mir für unsere Zeit. Als sie wieder zum
            Auto laufen und weiterfahren, winkt uns das Mädchen noch so lange nach, bis ich sie
            nicht mehr erkennen kann. Um uns herrscht nun wieder Stille. Meine Blicke wandern
            zwischen Jonny und dem immer kleiner werdenden roten Auto hin und her. Mir kommen
            die Tränen, denn ich spüre, dass sich allein durch diese eine Begegnung unsere Reise
            bereits gelohnt hat. Ein warmes Gefühl von Glück, Zufriedenheit, Dankbarkeit und unendlicher
            Freude breitet sich in meinem Bauch aus, das ich tief in mich einsauge und das mich
            noch lange begleitet.
         

      
   
      
         Steine im Weg

         Tag 69−70: 28 km | Pontelongo über Ca’ Bianca bis Camping Oasi

         Die letzten beiden Nächte unserer Wanderung verbringen wir in privaten Gärten, auf
            Grundstücken außerhalb der Ortschaften, die sich am Kanal entlangreihen. Jeden Abend
            werden wir zum Pizzaessen von einer begeisterten Familie eingeladen, die unsere Geschichte
            nur schwer glauben kann.
         

         Am Morgen des letzten Reisetages erwache ich im Zelt, liege still da und starre an
            die grüne Zeltdecke. Heute werde ich zum letzten Mal all unsere Sachen packen, wir
            werden zum letzten Mal zu Fuß losziehen, und noch heute werden wir das Meer erreichen.
            All das liegt nach so langer Reisezeit fern meiner Vorstellungskraft. Zum einen bin
            ich erleichtert, zum anderen nervös. Und ein bisschen traurig bin ich auch, weil unsere
            Reise nun bald ihr Ende nimmt. Ich habe es so genossen, jeden Tag mit Jonny zu verbringen,
            neben ihm aufzuwachen und neben ihm einzuschlafen und all die Abenteuer zu erleben.
            Unglaublich, dass wir heute den letzten Tag unserer Wanderung antreten werden.
         

         Jonny wälzt sich gerade auf der Wiese, um sich mit Dreck vor den Stechmücken zu schützen,
            die uns leider schon den kompletten Kanal entlang verfolgen. Als ich das Zelt öffne,
            springt er auf, begrüßt mich mit einem kräftigen und diesmal richtig eseligen »I-ah!«
            und streckt seinen Kopf so weit über den Zaun, dass fast sein ganzer Hals bei mir
            im Zelt verschwindet und somit das Vorzelt leicht anhebt. »Haha, guten Morgen, du
            Rabauke! Na, hast du gut geschlafen? Achtung, bau mir das Zelt nicht jetzt schon ab!«
         

         Die Zeltplane ist gespickt mit schwarzen Punkten, und als ich Jonny wieder herausgeschoben
            und mich ebenfalls aus dem Zelt geschält habe, erkenne ich, was es ist. Hunderte von
            Minischnecken mit Häuschen haben sich außen auf meinem Zelt versammelt. Ich habe noch
            nie so viele Schnecken auf einmal gesehen. Vorsichtig beginne ich eine nach der anderen
            abzuzupfen, womit ich schlussendlich geschlagene zwanzig Minuten beschäftigt bin.
         

         Danach entdecke ich eine E-Mail auf meinem Handy. Ein Campingplatz hat geantwortet.
            Gestern Abend habe ich ein paar Mails an verschiedene Campingplätze bei Chioggia verschickt,
            um vorab nachzufragen, ob Jonny und ich dort auch eine ganze Woche campen dürften.
            Denn wir kommen früher an, als mein Onkel sich Urlaub zum Abholen genommen hat. Da
            Sottomarina quasi eine Insel mit fester Zufahrtsstraße ist, wollte ich nicht das Risiko
            eingehen, dort keinen geeigneten Platz für eine längere Zeit zu finden. Der Campingplatz
            Oasi hat geantwortet: »Ciao Lotta and Jonny, it’s no problem. Ich habe über deine Reise im Internet gelesen. Wir warten hier schon sehnsüchtig
            auf euch und freuen uns, euch bald kennenzulernen.« Ich bin erleichtert. Trotzdem
            ist es ein seltsames Gefühl, alles wieder einzupacken, Jonny zu beladen und ein letztes
            Mal einer strahlenden Familie zum Abschied zu winken.
         

         Nur wenige Meter vor der Brücke, die uns zu der langen Straße übers Meer auf die Halbinsel
            Sottomarina führt, wandern wir links an einem kleinen Bauernhof vorbei, dessen Tiere
            uns am Zaun begrüßen. Ein Esel ruft, und auch ein paar Pferde spitzen die Ohren. Ein
            junger Mann und seine Frau winken zu uns herüber: »Ciao! Dove vai?« Ich antworte wie schon so oft: »Da Monaco di Baviera a Chioggia, Sottomarina, mare.« Der Mann winkt: »Bellissima! Toll! Brauchst du irgendetwas?« Ich überlege kurz, dann lächle ich: »No, grazie mille!«

         Doch dann fällt mir ein, dass wir kaum mehr Heu haben und es beim Campingplatz sicher
            wieder nicht genug Gras geben wird. »Also vielleicht doch«, wende ich mich an das
            freundliche Pärchen. »Um ehrlich zu sein, bräuchten wir ein bisschen Heu, fieno!«

         »Fieno? Kein Problem.« Die Frau hebt den Daumen. Wir treffen uns an deren Einfahrt. »Wie
            viel Heu brauchst du?« Ich überlege: »Nur so viel, wie in den blauen Sack passt. Wir
            wandern zum Campingplatz Oasi.«
         

         Die beiden besprechen sich kurz mit ein paar Sätzen auf Italienisch und wenden sich
            dann wieder Jonny und mir zu: »Oasi also! Wir bringen dir einfach zwei Heuballen dorthin.«
         

         Ich kann es gar nicht so richtig fassen: »Wirklich? Also, das wäre ja … Ich weiß gar
            nicht, was ich sagen soll. Jonny, wir haben ja so ein Glück, du Glücksesel, du! Danke
            schön! Grazie mille!« Ich kann es kaum fassen und umarme die beiden vor Freude.
         

         Nun sind wir bei Ca’ Pasqua angekommen, und es sind nur noch wenige Meter bis zu einer
            Brücke, von der aus wir zum ersten Mal das Meer zu unserer Linken sehen müssten. Bisher
            waren dort hohe Büsche im Sichtfeld. Wir laufen einen schrägen Feldweg hinauf und
            blicken nach links zur Brücke. Dahinter ist es: das Meer! Allerdings befindet sich
            direkt davor noch eine breite, dicht befahrene Straße, und am Ufer stehen Kräne und
            etliche Container. Eigentlich müsste ich jetzt vor Freude ausrasten, aber irgendwie
            sieht es hier einfach noch nicht nach Meer aus. Es wirkt eher wie ein See, weil das
            große Blau rechts von der Insel und links vom Festland nahezu eingeschlossen ist.
            Deshalb beschließe ich, mich auf den Strand zu freuen und diesen Moment nicht als
            »Wir sind das erste Mal am Meer« zu bezeichnen.
         

         Die Via Orti Ovest zieht sich von hier aus noch über zwei Kilometer geradeaus bis
            auf die Insel. Um dem lauten Verkehr zu entgehen, wähle ich einen Weg, der sich parallel
            zur Straße hinter einem dicht bewachsenen Hügel weiter an der Brenta entlangzieht.
            Diese ist bei der Brücke wieder mit dem Kanal zusammengeflossen. Fast zwei Kilometer
            folgen wir dem Weg, doch kurz bevor wir die Insel erreichen, taucht ein großes Eisentor
            mit dickem Vorhängeschloss auf. Ich schaue mich um, doch es ist kein Vorbeikommen
            möglich. Echt jetzt? Die Insel ist keine hundert Meter mehr entfernt, aber der nur
            wenige Meter breite Hügel ist zu dicht bewachsen, also können wir die Autostraße von
            hier nicht mehr erreichen, und über das Eisentor kann ich mit Jonny auch nicht klettern.
            »Tja, Jonny, wir werden wohl ein letztes Mal zurücklaufen müssen. Also, auf geht’s!«
         

         Treuherzig dreht sich Jonny um und trottet mit mir wieder die komplette Strecke zurück
            bis zur Abzweigung, wo wir auf die Hauptstraße treffen und genau den parallelen Weg
            wieder in Richtung Chioggia laufen. Alle paar Sekunden werden wir von viel zu schnell
            fahrenden Autos überholt, die uns aber wenigstens bei dem heißen Wetter jedes Mal
            einen heftigen Windstoß hinterlassen. Nach etwa einer halben Stunde haben wir die
            Brücke, die uns auf die Halbinsel führt, erreicht. Endlich gibt es auch wieder einen
            Gehsteig. Das Geländer der nach oben gewölbten Stahlbrücke ist sehr hoch und der Gehsteig
            bedenklich schmal. Jonny passt mit seinen Packtaschen mal wieder gerade so dazwischen.
         

         Im Kanal sind mehrere Fischerboote befestigt, die mit ihren bunten Farben in der Sonne
            leuchten. Gleich daneben liegt ein Segelverein; hinter einem hohen Zaun ragen viele
            Bootsmasten in die Luft. Natürlich kommen uns genau auf der Mitte der Brücke zwei
            Radfahrer entgegen. Wir stehen uns mit fragenden Gesichtern gegenüber. »Oje, wir können
            leider nicht rückwärtsgehen.« Der schmächtige Mann in schwarz-weißen Radsportklamotten
            lacht: »Kein Problem. Wir kommen schon vorbei.« Als hätten er und seine Frau das schon
            mehrmals erlebt, kriecht sie unter der rechten Packtasche durch und dann liftet er
            ein Rad nach dem anderen in die Luft, reicht es seiner Frau über Jonnys Kopf hinweg
            zu und kriecht anschließend selbst hinterher. Ich staune nicht schlecht.
         

         Direkt hinter der Brücke befindet sich ein immens großer Kreisverkehr, natürlich wieder
            ohne Gehsteig. Allerdings habe ich auf der linken Straßenseite einen McDonald’s entdeckt.
            Hunger auf Fast Food habe ich keinen, doch mir kommt eine andere Idee. Als wäre es
            ganz selbstverständlich, reihe ich mich mit Jonny in der Autoschlange des Drive-in
            ein. An der Bestellsäule ertönt tatsächlich auch für uns eine Stimme, und ich bestelle.
            »One McSundae Ice cream, please.« Anschließend folgen wir der Drive-in-Beschilderung, und als wir um die Ecke biegen,
            um das Eis zu bezahlen und abzuholen, steckt bereits eine ganze Gruppe von Angestellten
            ihren Kopf aus den Fenstern der Schalter und lacht. Sie rufen euphorisch durcheinander
            und lassen all die anderen Kunden warten, um Jonny zu begrüßen.
         

         Um den Campingplatz zu erreichen, müssen wir die Bahngleise passieren, die natürlich
            durch einen hohen Zaun abgetrennt sind. Es gibt weit und breit nur eine einzige Unterführung,
            doch als wir davorstehen, erweist sie sich als zeitaufwendiges Hindernis. Unter den
            Gleisen führt ein Tunnel aus roten Pflastersteinen hindurch. Doch dieser ist nicht
            nur ziemlich niedrig, sondern es steht auch noch viel Wasser auf dem Boden. Ich erinnere
            mich an den Tunnel bei Ehrwald kurz vor Österreich. Aber hier haben wir es mit einem
            richtigen See zu tun, der in dem engen Tunnel auch mir nicht geheuer erscheint. Ein
            paar Steine ragen, wie ein Weg, aus dem Wasser, damit Fußgänger trockenen Fußes passieren
            können. Allerdings ist der »trockene Weg« direkt am Rand des Tunnels, wo Jonny mit
            dem Packsattel keinen Platz hätte. Ich lasse Jonny ein paar Meter davor grasen, ziehe
            meine Wanderschuhe aus und wate durch das Wasser, um zu testen, wie tief es ist. Die
            braune und eiskalte Plörre geht mir bis zur Mitte des Schienbeins. Unter meinen Füßen
            knirschen kleine Kieselsteine. Ich schnappe mir Jonny und beschließe, einfach auf
            den Tunnel zuzugehen, als wäre da nichts, was ihn beunruhigen könnte. Vielleicht ist
            es ja gar nicht so wild für ihn, hoffe ich, denn schließlich ist er mir nun fast drei
            Monate auf Schritt und Tritt gefolgt. Wenn ich bedenke, was wir schon alles gemeinsam
            hinter uns gelassen haben. Da wird doch dieser Tunnel jetzt nicht das Problem sein.
         

         Doch gerade als Jonny den ersten Huf ins Wasser setzen will, kommen uns zwei Fahrräder
            entgegen. Die zwei Jungs rasen mit im Tunnel hallenden Rufen und einer rasanten Geschwindigkeit
            durch die Pfütze, dass das Wasser an Jonnys Beinen nur so hochspritzt. Zusätzlich
            lässt das plätschernde Geräusch ihn mehrere Meter zurückweichen. Na toll! Ich beruhige
            Jonny und versuche, ihn erneut auf den Tunnel zuzuführen, doch er weigert sich strikt.
            »Na komm, Jonny! Ich verspreche dir, dass dir nichts passiert. Es ist nur ein bisschen
            Wasser, nichts Schlimmes. Wir haben doch schon so viel zusammen geschafft, da lassen
            wir uns von so einer minikleinen Pfütze jetzt doch nicht bremsen, oder?«
         

         Doch Jonny ist da anderer Meinung. Er stemmt seine Vorderbeine fest in den Boden,
            macht den Hals lang und verweigert jeden Schritt. Nach etwa fünfzehn Minuten haben
            wir es immerhin wieder zum Tunneleingang geschafft und versuchen erneut unser Glück.
            Endlich macht Jonny einen Schritt ins Wasser, doch beim zweiten scheint ihn wieder
            etwas erschreckt zu haben. Abermals weicht er zurück. »O Mann, Jonny. Und jetzt? Hast
            du vielleicht eine bessere Idee?«
         

         Ein Urlauberpärchen aus Deutschland hat uns beobachtet. Die beiden stellen ihre Räder
            ab: »Entschuldigung, können wir Ihnen vielleicht irgendwie helfen?«
         

         »Na ja, Sie könnten vorne mal ziehen, während ich ihn hinten anstupse. Manchmal klappt
            das. Er hat leider Angst vor dem Wasser in der Unterführung.«
         

         Der Mann mit Halbglatze, kurzer Hose und typisch gemustertem Urlauberhemd mit schlichten
            Palmen krempelt die Ärmel zurück und packt mit an, doch auch zu zweit können wir Jonny
            keinen Zentimeter bewegen. »Wie schön, dass unsere Reise nun so endet, wie sie angefangen
            hat, Jonny«, murmle ich ihm ironisch ins Ohr und nehme meinen kleinen Schisser in
            den Arm, da er mir schon auch wirklich leidtut.
         

         »Vielleicht hat er ja Hunger? Oder er ist müde?«, kommt der Ehefrau die Idee.

         »Nein, Jonny ist die Situation einfach nicht geheuer, und dann geht nichts mehr«,
            seufze ich und starte einen weiteren Anlauf. Ich locke Jonny nun ausnahmsweise mit
            einer Karotte und stelle mich schließlich auch mal auf die andere Seite des Tunnels,
            um ihm zu zeigen, dass auch da drüben alles in Ordnung ist – leider ohne Erfolg.
         

         Mittlerweile habe ich sogar sein Gepäck abgeladen und auf die andere Seite getragen,
            damit er nicht an den Tunnelwänden hängen bleibt und über die Fußgängersteine gehen
            könnte, falls er sich doch noch dazu entschließen sollte, mir zu folgen. Außerdem
            tut er sich vielleicht buchstäblich leichter, wenn er spürt, dass er weniger bepackt
            ist. So minimiert sich vielleicht seine Angst, in dem ungeheuren Nass zu versinken.
            Leider nützt das alles nichts.
         

         Dafür hat die Radfahrerin in der Nähe einen Durchgang im Zaun entdeckt. Wir könnten
            hier die Bahngleise passieren. Also schieben wir uns vorsichtig durch die Öffnung
            im Zaun, und während wir schnurstracks die ersten Gleise passieren, schießt mir das
            Szenario durch den Kopf, dass Jonny sich weigert weiterzulaufen und ein Zug sich nähert.
            Ich werde innerlich furchtbar nervös, versuche es mir aber nicht anmerken zu lassen.
            Ich rede mir ein, dass schon nichts passieren wird, und kurz darauf haben wir es bereits
            über das letzte Gleis geschafft. Wir sind in Sicherheit. »Puh, da macht man was mit.
            Meine Nerven! Aber hey, Jonny, wir haben’s geschafft!«
         

         Nachdem wir uns noch etwa eine Stunde zwischen privaten Grundstücken und Feldern hindurchgeschlängelt
            haben, befinden wir uns auf einer alten, rissigen Asphaltstraße etwa 500 Meter vor
            dem Campingplatz und dem Meer. Ich bin müde von dem anstrengenden Tag voller Hindernisse.
            »Dieser Tag hat es uns einfach noch mal so richtig zeigen wollen, was, Jonny? Aber
            jetzt haben wir es gleich geschafft, und dann machen wir erst mal Urlaub.«
         

         Ich kraule Jonny am Kinn, als ein rotes Cabrio neben uns hält. Ein Mann mittleren
            Alters steigt aus, nähert sich mir, stellt sich ganz ruhig vor mich und versucht vorsichtig,
            mich zu umarmen. Ich runzle die Stirn, da ich die Situation ziemlich seltsam finde
            und nicht weiß, wie ich reagieren soll. Trotzdem lasse ich die Umarmung zu, und weil
            diese ziemlich lange dauert, beginne auch ich, den Mann zu umarmen. Da stehen wir
            nun, Arm in Arm am Straßenrand und Jonny daneben. Nach ein, zwei Minuten lässt der
            Mann locker, lächelt mir zu und verschwindet, ohne ein Wort gesagt zu haben. Ich stehe
            mit Jonny da, wundere mich und lasse den Moment kurz wirken.
         

         Ich habe keine Ahnung, was das gerade war, und es war auch ziemlich seltsam. Warum
            macht jemand so was? Aber es hat sich gut angefühlt, irgendwie so vertraut. Auf einmal
            kommt mir eine Träne. Der Mann, den ich da umarmt habe, hatte eine sehr ähnliche Statur
            wie mein Papa. Ich bin mit meinen Armen gerade so um seinen runden Bauch herumgekommen,
            wie damals bei Papa, als er noch gesund war. Ich frage mich, ob ich nicht völlig bescheuert
            bin und in diese Situation zu viel hineininterpretiere, aber wenn ich ihr einen Sinn
            geben möchte, dann diesen: Ich stelle mir vor, dass es doch sein könnte, dass mein
            Papa den Mann geschickt hat, um mich zu umarmen und mir zu gratulieren, weil wir tatsächlich
            am Meer angekommen sind. Um mir zu zeigen, dass er stolz auf mich ist, weil ich mir
            meinen Traum erfüllt habe. Ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten, und während
            sie mir über die Wangen kullern, strahle ich nach oben in den Himmel und zwinkere
            einer Wolke zu. Dann wuschele ich Jonny über die Stirn, atme tief durch, und wir gehen
            unsere letzten Meter zur Rezeption des Campingplatzes.
         

         Schon von Weitem kann ich eine Frau erkennen, die ihren Kopf aus dem Empfangshäuschen
            streckt: »Ciao Jonny! Welcome to Camping Oasi!« Valeria, die Tochter des Besitzers, führt uns direkt zu unserem Platz, wo das Pärchen
            von dem kleinen Bauernhof bereits zwei Ballen Heu und einen Sack Karotten abgeladen
            hat. »Da kamen zwei Leute und haben das hier für Jonny abgegeben. Aber sie sind schon
            wieder weg. Ich soll dir eine Umarmung ausrichten.« Sie umarmt mich und ist ganz aus
            dem Häuschen: »Eure Reise ist wirklich toll. Ihr dürft so lange bleiben, wie ihr möchtet.
            Fühl dich wie zu Hause. Ihr seid unsere Gäste.« Ich kann unser Glück – mal wieder
            – kaum fassen!
         

         Während ich Jonny ablade und den Zaun abstecke, haben sich bereits einige Urlauber
            um uns versammelt. Diesmal muss ich allerdings kein Wort sagen, denn Valeria beantwortet
            alle Fragen so perfekt, als wäre sie auf unserer Reise dabei gewesen oder als würde
            sie unsere Geschichte gerade auf einer Auktion anpreisen. »Du kennst unsere Geschichte
            aber wirklich gut«, stelle ich überrascht fest.
         

         »Ja, aber natürlich. Ich habe alles im Internet gelesen! Ich bin so begeistert, dass
            ich sie einfach jedem erzählen muss.«
         

         Ich bin erleichtert, dass ich dafür heute nicht mehr so viel reden muss, lasse mich
            auf einen Heuballen fallen und sitze da – und sitze und sitze und schaue eine Ewigkeit
            einfach nur vor mich hin und kann es nicht fassen, dass wir angekommen sind.
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            Bis zum Horizont und noch viel weiter
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         Sand unter den Hufen

         Tag 71: 300 m | Von Camping Oasi an den Strand

         Es ist noch stockdunkel und ziemlich frisch, doch mein Wecker hat geklingelt, und
            ich krieche verschlafen aus dem Zelt. Da gestern bei unserer Ankunft noch so viel
            Trubel herrschte und ich völlig erschöpft war, habe ich beschlossen, mit Jonny zum
            Sonnenaufgang das erste Mal ans Meer zu gehen. Um die Uhrzeit werden sicher kaum Menschen
            am Strand sein, und so haben wir diesen besonderen Augenblick nur für uns.
         

         Jonny will mich begrüßen, doch ich stecke ihm direkt eine Karotte zwischen die Zähne,
            damit er nicht den ganzen Campingplatz wach ih-aht. Ich lege ihm sein Halfter um,
            und wir schleichen uns über den dunklen, mit Laternen beleuchteten Platz in Richtung
            Meer. »Pass auf, Jonny, gleich wirst du das erste Mal das Meer sehen. Ich bin so gespannt,
            wie du’s findest.«
         

         Wir quetschen uns durch den schmalen Spalt des eisernen Schiebetors zum Strand, folgen
            noch einige Meter einem sandigen Weg, und da ist es, das Meer. In der nebeligen und
            grau-blauen Morgendämmerung gehen wir auf das große »Nichts« zu, der Sand knirscht
            unter unseren Füßen, und wir kommen auf einer Anhöhe direkt am Wasser an.
         

         »Wow, schau mal, Jonny! Das ist das Meer«, flüstere ich. Jonny ist das Geräusch der
            Wellen nicht geheuer, er dreht seine Ohren in alle Richtungen, um es zu orten, und
            schaut mich nervös an. »Keine Sorge, dir passiert nichts. Komm, ich streichle dir
            ein bisschen die Ohren. Hier ist alles gut. Wir sind da. Wir haben’s geschafft, Jonny.
            Wir sind von München bis ans Mittelmeer gelaufen. Kannst du dir das vorstellen? Jeden
            Tag ein paar Kilometer, und jetzt sind wir da.«
         

         Jonny steht nun ganz still neben mir. Wir blicken beide aufs Meer hinaus, schweigen,
            atmen tief ein und aus, genießen den Augenblick und lassen am rosaroten Horizont den
            gelben Sonnenball erscheinen, der uns gleich darauf direkt ins Gesicht leuchtet. Ich
            strahle ihm entgegen. Das ist er, der Moment, auf den ich mich so lange gefreut habe.
            Der Moment, von dem ich so oft Tagträume hatte. So oft habe ich mir ausgemalt, wie
            es wohl sein würde, wenn wir wirklich da sind. Sicher würde ich aus Erleichterung
            zu weinen beginnen, und dann würden wir über den Strand rennen, und ich würde Räder
            schlagen und tanzen und jubeln und singen, und wir wären die glücklichsten Kreaturen
            auf der ganzen Welt. So habe ich mir diesen Moment vorgestellt.
         

         Doch nun stehen wir einfach nur da, fassungslos, fast emotionslos, still und leise,
            und lassen den Sonnenaufgang vor uns passieren. Dann lächle ich, denn mir wird klar,
            dass jeder einzelne Tag unserer Reise genauso besonders war wie dieser eine Moment,
            auf den ich so lange hingefiebert habe. Jede Begegnung, jeder Wegabschnitt und jeder
            Augenblick hat unsere Reise ausgemacht. Es ging nie um das Ziel, es ging um den Moment
            – das Hier und Jetzt, genau so, wie ich es mir im Grunde gewünscht habe.
         

         Nachdenklich machen wir einen Spaziergang am noch verlassenen Strand entlang. Ich
            überlege mir, welche Worte ich am meisten auf unserer Reise benutzt habe. Zuerst fällt
            mir »Jonny« ein, doch dann stelle ich fest, dass es da noch eines gibt, das mindestens
            genauso oft gefallen ist: Danke!
         

         Als die Strandbesucher immer mehr werden, gehen wir zurück – nein, mir kommt es fast
            vor, als würden wir zurückschweben.

      
   
      
         »Jonny und Lotta, beste Freunde!«

         Tag 72−80: 494 km | Camping Oasi bis nach Hause

         Tatsächlich dürfen wir eine ganze Woche umsonst auf dem Campingplatz wohnen, und ich
            brauche nicht einmal etwas zu essen zu kaufen, da ich an jedem einzelnen Tag bei einem
            unserer Nachbarn eingeladen werde. Sie bekochen mich, und im Gegenzug wünschen sie
            sich Anekdoten von unserer Reise. Jonny freut sich über seinen großen Auslauf und
            wälzt sich auf der staubtrockenen Erde, während ich hinter dem Zaun daneben am Pool
            in der Sonne liege. Was für ein Abschluss unserer Reise. Es tut richtig gut, noch
            ein paar Tage für uns zu haben, bevor meine Familie anrückt und uns wieder mit nach
            Hause nimmt.
         

         Am Abend des 22. September gehen Jonny und ich vor der Rezeption aufgeregt auf und
            ab. Gleich wird meine Familie ankommen. Mein Onkel Manni, der den Pferdeanhänger fährt,
            mit meiner Oma, meiner Mama und Thomas. Ich bin aufgeregt und versuche, meine Nervosität
            mit dem Kraulen von Jonnys Hals zu kompensieren. Da kommt ein Auto! Es ist bereits
            dunkel, und ich kann nur die uns entgegenleuchtenden Scheinwerfer erkennen. Es kommt
            näher und … fährt vorbei. Da kommt noch eins! Wieder Fehlalarm! »Jonny, ich bin so
            aufgeregt. Gleich müssten sie da sein.«
         

         Ein Auto blinkt auf, und ich erkenne den Hänger im Schlepptau. Es wird langsamer,
            und wir eilen ausgelassen auf die Straße: »Huhu, ihr seid da! Das ist so cool! Willkommen!
            Ihr seid ja echt großartig, ihr seid die tollste Familie überhaupt!« Ich hüpfe freudig
            von einem Arm in den nächsten, bis das ganze Begrüßungsszenario in einer Gruppenumarmung
            endet und sogar Jonnys Kopf mit eingeschlossen wird. Meine Tante Walli, die leider
            nicht mitkommen konnte, hat ein riesiges Tuch gebastelt, das außen am Hänger befestigt
            ist. Darauf ist ein Abbild von Jonny und mir aus Filz genäht, und dazwischen prangt
            die Aufschrift »Jonny und Lotta – beste Freunde«.
         

         Was habe ich nur für eine geniale Familie!

         Gemeinsam verbringen wir noch ein paar Tage auf dem Campingplatz, bis es schließlich
            heißt: Abschied nehmen und die Rückreise antreten. Jonny durfte sich über die letzten
            Tage wieder an den Hänger gewöhnen, damit er bei der Rückfahrt und bei den Pausen
            unterwegs zum Grasen ohne Probleme rein- und rausgeht. Der herzliche Abschied von
            der Campingplatzgemeinschaft rundet unsere Reise ab.
         

         Jetzt sitze ich im Auto, und die Berge ziehen vorbei. Alle paar Minuten lassen wir
            wieder eine Tagesetappe unserer Reise hinter uns, und wir kommen so rasend schnell
            voran, dass mir fast schwindelig wird. Gut drei Monate haben wir auf diesem Weg verbracht,
            und nun fahren wir ihn in insgesamt nur etwa elf Stunden wieder zurück. Ich habe zuvor
            geglaubt, die Alpen gesehen zu haben, wenn ich sie mit dem Auto durchquert habe. Doch
            eigentlich habe ich gar nichts gesehen. Was man hier vom Auto aus sehen kann, das
            ist in etwa so, als würde man die Erde aus dem All betrachten. Man kann so viel näher
            zoomen und so viel detaillierter und genauer hinschauen. Hinter jeder Ecke verbirgt
            sich ein neues Abenteuer! Es ist wirklich schade, so schnell an all diesen unbeschreiblich
            schönen Wegen, anstrengenden und verrückten Momenten und all den Familien und hilfsbereiten
            Menschen vorüberzurasen. Am liebsten wäre ich bei jedem Übernachtungsplatz noch einmal
            ausgestiegen, um mich erneut zu bedanken. Wir machen aber nur eine Nacht Pause bei
            Bozen und kommen schließlich am 26. September, also genau achtzig Tage nach unserem
            Aufbruch, wieder zu Hause an.
         

      
   
      
         Epilog

         Träume, Bauchgefühle und alles danach

         Zu Hause zwischen all dem Luxus, mit einem Dach über dem Kopf, fließendem Wasser,
            einer warmen Dusche, Strom und einem Kühlschrank brauche ich eine Weile, um anzukommen
            und den vergangenen Sommer zu realisieren, und bin kurz davor, mein Zelt wieder im
            Garten aufzuschlagen.
         

         Nun sehe ich meine Reise als Metapher zum Leben an sich. Ich konnte nichts planen,
            ich bin jeden Morgen aufgestanden und hatte kaum eine Ahnung, was uns erwartet, wie
            der Weg verläuft, welchen Menschen wir begegnen, ob wir die nächste Etappe schaffen,
            wo wir wieder schlafen werden oder etwas zu essen und Wasser finden. Trotzdem hat
            es immer geklappt! Meine Aufgabe war es, jeden Tag aufzustehen, eine Richtung vorzugeben
            und dann loszulaufen und alles anzunehmen und das Beste daraus zu machen, was uns
            auf dem Weg begegnet – wie im eigentlichen Leben ja irgendwie auch.
         

         Bin ich im Hier und Jetzt angekommen? Habe ich es geschafft, ohne Zeitdruck, Luxus
            und Hektik den Moment zu genießen und einfach mal nur glücklich zu sein? Ja, das habe
            ich. Keine Frage, diese Reise hat mein Leben verändert, und ich bin jedem dankbar,
            der uns dabei begleitet und unterstützt hat. Ich habe nicht nur meine panische Angst
            überwunden und mich noch einmal intensiv mit meinem Papa beschäftigt, sondern auch
            Selbstvertrauen gewonnen. Ich brauche eben nicht alles zu planen, muss nicht immer
            alles in der Hand haben, manche Dinge passieren einfach so, ganz ohne mein Zutun.
         

         Wieder zu Hause, habe ich die Ausbildung zur Wildnis- und Survivaltrainerin bei Peter
            in Österreich begonnen, arbeite in dem Waldkindergarten, von dem mir Bettina aus Iffeldorf
            auf dem Weg erzählt hat, habe mich für eine Erlebnispädagogikausbildung angemeldet,
            verwirkliche meinen lang gehegten Traum, einmal ein Buch zu schreiben, und bin in
            meine erste eigene kleine Einzimmerwohnung auf den Aussiedlerhof südlich von München
            zu Jonny gezogen – denn wir können uns kein Leben mehr ohne einander vorstellen.
         

         Im Sommer 2019 bin ich in Spanien über hundert Kilometer von Bilbao nach Zarautz gewandert
            und habe dabei sogar jede Nacht ganz allein im Wald, nur in einer Hängematte, geschlafen
            – ohne jede Angst.
         

         Weil ich spüre, dass noch viele spannende Wanderabenteuer auf Jonny und mich warten,
            habe ich mir im Januar 2020 einen weiteren Traum erfüllt und einen Transporter gekauft.
            Diesen baue ich nun aus, sodass Jonny seine eigene Box darin hat und wir weiterhin
            gemeinsam die Welt entdecken können.
         

         All das hat sich durch diese Reise mit Jonny einfach so ergeben. Ich musste nur immer
            wieder auf mein Bauchgefühl hören. Wie schön, dass ich Amirs Frage »Aber was bringt
            dir das denn?« nun stolz und erfüllt beantworten kann.
         

      
   
      
         Eindrücke der Reise mit Jonny
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Wir folgen der Via Claudia Augusta auf
unserem Weg zum Frans in Tésens.

Pause bei Frans und Karin
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Jonny ldsst sich das Gras am Wegesrand
| bei Pfunds schmecken.

Was ist denn das?
Stehen da etroa Tipis im Garten?
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Am Weifensee passt Wachesel Jonny auf uns
und Stephans Van auf.

Hinter Schénoies darf ich den blauen Heusack bei einem Bauern fiillen
todhrend Jonny geniisslich frithstiick
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An die gemiitlichen Abende mit Trommelioirbel und Gesang am
Lagerfeuer konnten wir uns glatt geroshnen.
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Abenteuer Reschenpass!
Jonny zeigt, oas in thm steckt.

Benvenuti nella bella Italia — Jonny und ich. vor dem Wahrzeichen

des Reschensees und Graun im Vinschgaw ||
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Unser erster Ubernachtungsplatz mit Panoramablick
auf die Alpen bei Habach
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Unser Zuhause fiir eine Nacht bet Ehrroald mit der
beeindruckenden Sonnenspitze im Hintergrund |;
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Nach Monaten der Vorbereitung geht’s endlich mit meinem
Esel Jonny los in Richtung Siiden!

RN ST e : = é‘-’* R
Unsere Freunde Markus, Flora, Corona und Poldi begleiten uns
auf den ersten Kilometern — ein Gliick!
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Jonny spitzt die Ohren nach den hallenden Ausgelassene Freude iiber
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Von einem Weinbergsdorf zum ndchsten
| lassen wir Bozen hinter uns.

Eine wohlverdiente Pause am Brunnen in Eichholz
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Herzlich roinken uns unsere Nachbarn vom Campingplatz
am Caldonazzosee zum Abschied. ||
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Kleiner Jonny, Lotta Langstrumpf und die Polizisten Kling und Klang
| in Bassano del Grappa

Die Ommma-Kararane auf dem Weg nach Lissaro
|






OEBPS/Images/Lubkoll_02_01.jpg
”,7

N
~
>

\‘)






OEBPS/Images/Lubkoll_02_02.jpg





OEBPS/Images/BT_Seite_10.jpg
“Unser idyllisches Plitzchen neben der
Riteschule am Reschensee

Eine spannende Ubernachtung im Kuhstall
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‘Mama, Jonny und ich schliingeln uns zischen
den Apfelplantagen durch den Vinschgaw.
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In einem Restaurant in Plaus schauen mwir alle gemeinsam in die Karte:

»Und, Toas mochtest du, Jonny?«
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Am Kalterer See: Ferien ie auf Saltkrokan!
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»Titithhh, Lotta, endlich bist dw roach!
Ich roarte schon so lange auf dich!«

»Guten Morgen, Jonny. Magst dw auch einen Schluck Kaffee!
Bei Laas bietet meine Mama Jonny ihren Becher an. ||
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In Goldrain mdchte Jonny auch mit uns frithstiicken.
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So viel gegackert, gekichert und gequatscht
habe ich auf der ganzen Reise nicht.






OEBPS/Images/BT_Seite_21.jpg
“Eine nicht gerade vertrauenerroeckende Briicke am Kanal
| Bacchiglione in Richtung Chioggia

kAuf dem Pista Ciclabile am Kanal Bacchiglione Im Garten einer Finca stibitzt Jonny
| folgen ir den Schildern nach Chioggia. die saftigsten Grashalme.
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»Was bringt dir das denn, Lotta?«
»Alles!«
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J onny fithlt sich pudelioohl an unserem letzten Ubernachtungsplatz
neben der Finca bei Ca’ Bianca.

Mein Zelt rourde belagert! Das letzte Mal alles zusammenpacken — das erste Mal
mein Zuhause vor Hunderten oon Schnecken verteidigen ...
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“Unsere letzte grofe Hiirde oor Camping Oasi und dem Meer: Mal roieder
ist Geduld gefragt. Ob 1oir das heute noch meistern?

Die beste Familie der Welt ist gekommen, um uns nach 80 Tagen
Wanderabenteuer abzuholen.
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